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  Kapitel Eins


   


   


  
    Selbst Zauberer haben manchmal einen schlechten Tag, was das
    folgende alltägliche Beispiel illustrieren mag:

    Ein Magier entdeckt bei der Vorbereitung eines mächtigen
    Zaubers, daß nicht nur seine Entengrütze schimmelig
    geworden ist, sondern ihm zu allem Überfluß auch
    noch die Wassermolchaugen ausgegangen sind. So weit, so
    schlecht. Der Magier wirft sich in seine Ausgehrobe und
    schlendert zum Alchimisten an der Ecke, nur um dort entdecken
    zu müssen, daß Entengrütze bereits seit Monaten
    bestellt, aber nicht geliefert wurde, und darüber hinaus
    die vorhandenen Wassermolchaugen bei weitem zu klein sind und
    sowieso die vollkommen falsche Farbe haben.

    Unser guter Magier ist natürlich zu versiert, als
    daß ein paar fehlende Komponenten seinen perfekten Spruch
    ruinieren könnten. Er kehrt schnell in seinen Turm
    zurück und versucht es mit einigen schlichtweg genialen
    Ersatzkomponenten, sagen wir mit Fledermausflügeln und
    getrocknetem Salamanderblut sowie mit etwas Schnittlauch, um
    das Ganze farblich ansprechend zu gestalten. Und der Trank
    sieht am Schluß perfekt aus! Der Zauberer beginnt mit der
    Beschwörung, die des langen Tages Mühen zum
    fruchtbaren Abschluß bringen sollen. Doch halt! Der Topf
    blubbert, anstatt kochend aufzuschäumen! Was ist
    schiefgegangen?

    Der Magier schlägt sofort in einem Handbuch nach,
    vielleicht in der 46bändigen Enzyklopädie ›Der
    Universelle Führer zur Magie‹ oder
    – auf alle Fälle die klügere Wahl – in
    meinem Standardwerk ›Auch Meisterzauberer haben
    schlechte Tage‹.

    Und hier liest er zu seinem nicht unerheblichen Schrecken,
    daß durch einen unendlich winzigen Fehler ein einfacher
    Spruch zur Wettervorhersage zu einer Beschwörung
    ausartete, die nicht nur ihn selbst, sondern auch seine
    Liebsten und überhaupt alles Leben im großen Umkreis
    vernichten wird.

    In letzter Sekunde gelingt es unserem Zauberer zwar, den Spruch
    zu stoppen, aber er ruiniert bei diesem Versuch ein gutes Paar
    Stiefel. Endlich gelangt der kundige Mann aufgrund seiner
    Weisheit zu der unvermeidlichen Einsicht: Dies ist ein
    Unglückstag – für ihn selbst und für alle,
    die das Pech haben, mit ihm zusammenzutreffen.

    Trotzdem sollte der wahrhaft findige Zauberkundige nicht am
    Schicksal verzweifeln! Statt dessen wird der kluge Magier auch
    noch den kleinsten Vorteil zu nutzen wissen, der sich dieser
    Situation entreißen läßt:

    Möglicherweise wird er seine Schwiegermutter besuchen oder
    sich einen Termin beim königlichen Steuereintreiber
    verschaffen.
  


  aus: – EBENEZUM, DER GRÖSSTE ZAUBERER
  DER WESTLICHEN KÖNIGREICHE: MAGIE FÜR JEDERMANN. EINE
  ANLEITUNG ZUM SELBSTSTUDIUM, vierte Auflage, Allgemeine
  Einführung


   


  Es schien, als würde jedermann nur noch niesen.


  »O Wuntvor«, flüsterte Norei. Ihre
  wunderschönen grünen Augen versanken in meinen.
  »Ist das nicht furchtbar?«


  Das vielstimmige Niesen echote durch die Große Halle, in
  der wir standen. Vielleicht hundert verschiedene Zauberer niesten
  wie einer, Nieser in Dur, Nieser in Moll, verschämt
  unterdrückte Gluckser und langanhaltende nasale Explosionen.
  Es war schwer, die Augen von der wunderbaren jungen Hexe an
  meiner Seite zu lösen, meiner einzig wahren Liebe, die ich
  nun endlich gefunden hatte, aber die Nieserei war einfach zu
  überwältigend. Beklommen wandte ich mich von meiner
  Liebsten ab und dem anderen Ende der Halle zu.


  Meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich. Die
  große Eichentür, hinter der die Zauberer über die
  Möglichkeiten zur Genesung meines Meisters Ebenezum beraten
  hatten, war aufgestoßen worden. Die Zauberer, noch vor ein
  paar Stunden beim Einzug in den Raum so majestätisch und
  prachtvoll anzuschauen, taumelten nacheinander heraus, ihre
  einstmals eleganten Roben nun verrutscht und zerrissen.


  Ein Mann ragte aus der Masse heraus, grimmige
  Entschlossenheit auf seinem dunklen Gesicht. Zwei Arme, in pures
  Silber gewandet, erhoben sich über die schniefende Masse,
  als dieser herrliche Beschwörer, dieser Erzmagier unter
  Zauberern, sein »Genug!« in die Menge
  schleuderte.


  Die Nächststehenden hielten ihre Hand vor die Nase und
  wandten sich zu ihrem Mitbruder um.


  »Dies wird nie wieder geschehen!« rief der
  Silbergekleidete mit einer Stimme, so tief wie der tiefste
  Abgrund. »Ich werde diesen Fluch bannen, ich werde die
  Hohen Mächte anrufen!«


  Seine Hände woben mit solcher Geschwindigkeit ein Muster
  in die Luft, daß die Augen kaum zu folgen vermochten.
  »Ich rufe Dich, o mächtiger Ha…« Er
  zögerte für einen Moment. »Ich rufe Dich, o
  mächtiger Ha… Ha… HAAA…« Seine
  Stimme schien mit jedem Wort höher zu steigen. Er hielt inne
  und schluckte, die dunklen Augenbrauen vor Konzentration
  zusammengezogen.


  »Genug«, wiederholte er. »Dies wird nie
  wieder… – HAAAATTSCHIII!«


  Dieser Nieser spaltete seine Silberrobe in zwei Teile, und die
  Menge der Zauberer antwortete ihm niesend. Die Halle wurde von
  den Explosionen in ihren Grundfesten erschüttert. Der
  silberne Zauberer verschwand in der niesenden Masse.


  Irgend etwas war schrecklich schiefgegangen. Mein Meister und
  ich waren hierhergereist, zum fernen und berühmten Vushta,
  der Stadt der tausend verbotenen Lüste, in der Hoffnung,
  daß unsere Suche hier enden möge – eine Suche,
  die begonnen hatte, als mein Meister von dem fürchterlichen
  reimenden Dämonen Guxx Unfufadoo zum Kampf gezwungen worden
  war. Mein Meister gewann die erste Schlacht, mußte aber
  entdecken, daß ihn eine geheimnisvolle Nebenwirkung
  befallen hatte. Seit diesem Augenblick suchten ihn
  unkontrollierbare Niesanfälle heim, wann immer er in die
  Nähe von Magie kam!


  Nun, eine Tragödie solchen Ausmaßes hätte
  jeden Geringeren als meinen Meister zur Verzweiflung getrieben
  – nicht jedoch ihn. Er suchte tapfer und ungebrochen
  nach einem Heilmittel, selbst wenn das bedeutete, in das ferne
  und berühmte Vushta zu reisen, den Sitz der Hohen Akademie
  für Magie und Zauberei für alle Westlichen und
  Mittleren Königreiche.


  So reisten wir denn nach Vushta und deckten unterwegs ein
  niederträchtiges Komplott der Niederhöllen auf,
  entworfen von dem schrecklich reimenden Guxx! Wir verdoppelten
  unsere Anstrengungen, nur um bei unserer Ankunft feststellen zu
  müssen, daß die Dämonen die ganze Stadt, jenes
  Ziel unserer tapferen Suche, wegteleportiert und tief unter der
  Erde, in ihrer Heimat, den gefürchteten Niederhöllen
  selbst, versteckt hatten!


  Zu diesem Zeitpunkt blieb uns nichts anderes übrig, als
  auch noch Vushta zu retten. Da kein lizensierter Held zur Hand
  war, gab man mir kurzerhand die Rolle, und mit ein wenig
  Glück und der tatkräftigen Hilfe von wahren
  Gefährten konnte Vushta zum Schluß gerettet werden.
  Als Gegenleistung für meine Dienste versammelten sich die
  größten Zauberer der größten Stadt auf
  Erden, um Ebenezum wiederherzustellen. Die Krankheit würde
  geheilt werden, und alles wäre in schönster
  Ordnung.


  Oder etwa nicht?


  Noch immer flüchteten Zauberer aus dem Raum am Ende der
  Halle, kletterten über die Körper ihrer bereits
  gefallenen Kameraden. Ein wahrhaft schauerlicher Anblick! Ich
  schluckte und wandte mich meiner Liebsten zu.


  »Ja – «, antwortete ich und versank erneut
  rettungslos in Noreis Augen. »Es ist
  wirklich…«


  »Schrecklich!« Der alte Zauberer Snorphosio kam
  auf uns zu, vorsichtig über die niedergestreckten
  Körper auf seinem Weg steigend. »Anstatt Ebenezum zu
  heilen, haben sie sich angesteckt. Ich wußte,
  daß das passieren würde!« Er hustete nervös
  in seine kleine, der Klaue eines Vogels nicht unähnliche
  Hand.


  »Sie sind zu direkt und zu plump vorgegangen. Ich habe
  es ja gleich gesagt. Dinge von solchem Schwierigkeitsgrad
  muß man mindestens mehrere Wochen in behutsamen Vorstudien
  angehen. Wer weiß, womöglich mehrere Jahre!«
  Snorphosio wischte sich mit dem grauen Ärmel eines Studenten
  über das Gesicht. »Wie jeder weiß, ist Zauberei
  eine eher unsichere Kunst. Nun…«, er zögerte
  einen Augenblick und holte tief Luft, »vielleicht nicht
  gerade jeder, aber Zauberer sollten… nun ja, erfahrene
  Zauberer wissen um das, was ich sage.« Er schenkte den
  niesenden Zauberern einen bedeutungsschweren Blick. »Ich
  meine, erfahrene Zauberer sollten zumindest wissen,
  daß ich die Wahrheit spreche. Doch auf der anderen Seite,
  was ist das Wesen der Wahrheit? Und wie nähern sich Zauberer
  diesem Wesen? Apropos, wie nähert sich wohl das Wesen den
  Zauberern? Können wir wirklich behaupten, die Wahrheit liege
  in wesentlicher Zauberei, oder sollte man nicht besser davon
  ausgehen, daß ganz im Gegenteil das
  Entwesentlichte…«


  »In der Tat«, antwortete ich in dem Versuch, die
  philosophischen Endlosschleifen des alten Zauberers zu
  unterbrechen. Zumindest schien sich Snorphosio allmählich
  etwas zu beruhigen. Anfangs hatte er sich so aufgeregt, daß
  er tatsächlich in kurzen, zusammenhängenden Sätzen
  geredet hatte, doch nun begann der Theoretiker sich wieder auf
  dem Grunde seiner Seele zu regen.


  »Ja, du hast recht«, antwortete Snorphosio zu
  meiner Überraschung. »Wir haben keine Zeit für
  Theoreme, Handeln ist gefragt. Das sage ich, Snorphosio.«
  Seine Stimme übertönte das kollektive Niesen.
  »Freunde, Mitzauberer! Kann irgendeiner lange genug die
  Luft anhalten, um mir zu sagen, was in jenem Raum dort geschehen
  ist?«


  Ein halbes Dutzend Zauberer versuchte auf einmal zu sprechen.
  Keiner von ihnen brachte mehr als einen Satz heraus, bevor er
  wieder in das allgemeine Nieskonzert einfiel.


  »Dies scheint schwerwiegender zu sein, als ich
  dachte«, erklärte Snorphosio. »Aber wer kann
  ermessen, wie schwerwiegend eine Situation wirklich ist? Und wer
  ermißt die Grenzen des Ermessens? Oder, wie schwerwiegend
  ist das Ermessen? Andererseits müssen wir uns die Frage
  stellen, inwiefern die Grenzen des Schwerwiegenden
  Ermessenssache…«


  Der theoretische Magier riß sich mit einer unglaublichen
  Willensanstrengung aus dem Strudel der Philosopheme
  zurück.


  »Nein! Ich habe keine Zeit für diese
  Mutmaßungen! Zeit zum Handeln!« Er zögerte.
  »Aber ist nicht auch Mutmaßen eine Form des Handelns?
  Und was, wenn man auf Mutmaßung hin handelt? Ist es nicht
  eigentlich so, daß…«


  Snorphosio fuhr erneut zusammen und ballte die Fäuste.
  »Handeln!« Er betrachtete erneut die Menge seiner
  kränkelnden Zaubergenossen. »Kollegen! Bitte versucht
  für einen Augenblick die Luft anzuhalten, während ich
  einen kurzen Aufhebungszauber wirke. Danach können wir uns
  in Ruhe unterhalten.«


  Der Geräuschpegel sank tatsächlich, als die Magier
  sich bemühten, der Aufforderung Folge zu leisten. Snorphosio
  schaffte es bis zur Hälfte seines Spruches, bevor er
  ebenfalls zu niesen anfing.


  »Halt«, erscholl eine klare Stimme aus dem Raum,
  in dem die Zauberer beraten hatten. »Fahrt nicht fort in
  eurem Tun!«


  Norei und ich drehten uns um und blickten über die
  außer Gefecht gesetzten Zauberer in den Konferenzsaal, in
  dem dies alles seinen Beginn genommen hatte.


  Ein weiterer Zauberer trat kühn aus dem Raum, ein
  Zauberer, der unbeeindruckt von der Krankheit zu sein schien, die
  alle anderen befallen hatte. Die Niesanfälle der anwesenden
  Magier hatten den Staub der Äonen aufgewirbelt, so daß
  es schwierig war, etwas zu erkennen. Doch ich spürte etwas
  Vertrautes an der Haltung des Mannes, an seinem langen
  weißen Bart und seiner dunkelblauen Robe.


  Der Magier erreichte die niesenden Zauberer. »In der
  Tat«, sagte er.


  Und nachdem dieses Wort gefallen war, wußte ich, es war
  mein Meister, Ebenezum, der mächtigste Magier der Westlichen
  Königreiche!


  »Meister!« rief ich, erfreut über seine
  Selbstbeherrschung inmitten des ihn umgebenden Chaos.
  »Hatten die Zauberer Erfolg? Seid Ihr geheilt?«


  Der Magier sah die Menge vor ihm mißbilligend an. Er zog
  geistesabwesend an seinem Bart, dann richtete sich sein Blick von
  der zuckenden Masse auf mich.


  »Unglücklicherweise nicht.« Er schneuzte
  dezent in seinen silberbestickten Ärmel. »Ich pflege
  den Umgang mit dieser Krankheit allerdings schon viel länger
  als die anderen und kann sie deshalb besser beherrschen.«
  Er schüttelte den Kopf. »Es ist schon ein trauriger
  Anblick, die versammelte Weisheit von Vushta in einem solch
  unwürdigen Zustand zu erleben.«


  »Verzeiht mir, guter Zauberer«, unterbrach Norei,
  »aber wie konnte das passieren?«


  »In der Tat«, sagte Ebenezum, als er sich den Weg
  durch die Menge der unpäßlichen Magier bahnte.
  »Wenn ich noch etwas näher herankomme, brauchen wir
  vielleicht nicht so zu schreien.« Er bewegte sich so
  schnell er konnte durch die niesende Horde. Der Anblick der
  geschmackvoll plazierten silbernen Monde und Sterne auf seiner
  Robe brachte die Magier in unmittelbarer Nähe dazu, ihre
  nasalen Ausfälle zu verdoppeln. Endlich erreichte er das
  freie Ende der Halle, an dem wir uns aufhielten.


  Ebenezum ließ seinen Blick über das zitternde Meer
  hilfloser Magier schweifen. »Es scheint, als hätten
  wir neue Schwierigkeiten zu erwarten. Die Machenschaften der
  Niederhöllen sind noch heimtückischer, als ich gedacht
  hatte. Als sie Vushta in ihre giftgeschwängerte Heimstatt
  entführten, müssen die Dämonen sie
  geringfügig verändert haben. Ich fürchte,
  daß diese Veränderung alles innerhalb der Stadt
  beeinflussen wird. Wir sehen ja, wie der Gebrauch von Magie davon
  betroffen ist.«


  »Das haben alles die Dämonen getan?« fragte
  Norei. »Das bedeutet ja, daß wir sie längst
  nicht so gründlich besiegt haben, wie wir
  hofften!«


  »Unglücklicherweise nicht.« Mein Meister
  kratzte sich geistesabwesend den dichten weißen Haarschopf
  unter seinem Zaubererhut. »Ich fürchte, unsere
  Siegesfeiern waren etwas verfrüht. Wir scheinen nur die
  erste Schlacht gewonnen zu haben. Vushta und die
  Niederhöllen befinden sich noch immer im
  Kriegszustand.«


  »Aber das ist ja schrecklich.« Ich schauderte bei
  dem Gedanken an diese hinterlistige Niederhöllenbande
  zusammen. »Was können wir nur tun?«


  »Zuerst einmal keine Panik«, gab er mit einem
  Kopfnicken in Richtung der niesenden Menge zu verstehen.
  »Der Feind hat vorübergehend die Überraschung auf
  seiner Seite. Er verfügt damit über einen leichten
  Vorteil, aber nicht für lange. Seht, wie die armen geplagten
  Kreaturen um uns herum bereits lernen, mit ihrer Krankheit
  umzugehen.«


  Vielleicht hatte mein Meister recht. Trotz allem mußten
  wir nicht notwendigerweise die Hoffnung verlieren.


  »In der Tat«, fuhr mein Meister fort,
  »müssen wir nun eine Langzeitstrategie entwickeln.
  Solange wir unseren Kopf nicht…«


  Irgend etwas explodierte in der Mitte der Halle.


  »Hallo Leute«, ertönte ein dünnes
  Stimmchen, »ich bin zurück!«


  Ich wußte, wer das war, noch bevor der Rauch sich
  gelichtet hatte. Nur ein einziges Wesen besitzt eine Stimme, die
  gleichzeitig so schnell ist und so gnadenlos Begeisterung
  verbreiten kann.


  »Schuhbert-Power ist mal wieder gefragt«,
  ließ sich die Stimme dissonant vernehmen.


  Es gab keinen Zweifel. Eine kleine braune Gestalt hüpfte
  fröhlich auf einem Haufen niesender Zauberer auf und ab. Es
  konnte nur Tap der Schuhbert sein.


  »Junge tut das gut, wieder zurück zu sein!«
  fuhr Tap fort. »Die Trennung kam mich schwer an, das kann
  ich euch sagen. Ich meine, wer geht schon zurück und macht
  Schuhe, wenn er statt dessen Vushta, die Stadt der tausend
  verbotenen Lüste, besuchen könnte? Aber jetzt darf ich
  alles besuchen, was ich will. Das heißt, sofort nachdem ich
  diese kleine Botschaft losgeworden bin.«


  Tap faltete ein Stück braunen Pergaments auseinander,
  welches in seinem Gürtel gesteckt hatte. »Dies ist
  eine offizielle Proklamation Ihrer Schuhbertschaft«, begann
  er.


  Tap räusperte sich, dann rezitierte er mit klarer hoher
  Stimme: »Dreihundertundzwanzig Paar Schnallen,
  zweitausendzweihundertundvier Nieten, vierhundertundzwölf
  Meter…«


  Seine Stimme erstarb. »Es scheint eine Inventarliste zu
  sein«, bemerkte er hastig und durchsuchte fieberhaft seinen
  Gürtel. »O Mann, die Proklamation muß in meinem
  anderen Anzug stecken. Macht nichts. Ich hole sie später.
  Kurz gesagt, nach den immer zutreffenden Informationen der
  Schuhbert-Gesellschaft steckt ihr bis über beide Ohren in
  Schwierigkeiten. Ja, in größeren Schwierigkeiten als
  jemals zuvor!«


  Dann endlich schien er den Raum voll verschnupfter Zauberer zu
  bemerken. Der Schuhbert pfiff leise durch die Zähne.
  »Scheint, daß ich nicht zu früh gekommen bin.
  Bei dem, was euch bevorsteht, werdet ihr alle Schuhbertschubkraft
  brauchen, die ihr kriegen könnt!«


  Was konnte das nur bedeuten? Ich wandte mich an meinen
  Meister, um eine Antwort auf meine bangen Fragen zu erhalten.
  Aber die Ankunft des Schuhbert war zuviel für ihn gewesen.
  Nun fing auch Ebenezum an, unkontrolliert durch die große
  Halle zu niesen.


  



   


  Kapitel Zwei


   


   


  
    Die Weisen sagen: ›Man kann nicht genug Freunde
    haben.‹ Und die Weisen haben in ihrer Weisheit
    ausnahmsweise einmal recht. Jeder weiß zum Beispiel,
    daß mit der Freundlichkeit einer Menschenmenge auch die
    Überlebenschancen eines Zauberers proportional wachsen,
    nachdem sein Spruch fatalerweise das falsche Ergebnis gezeitigt
    hat.

    Es gibt allerdings Umstände, da selbst Freunde zu einer
    Last für den Zauberer zu werden drohen. Zauberer brauchen
    schließlich ihre Privatsphäre, vor allen Dingen bei
    der Handhabung von überaus komplizierten und delikaten
    Beschwörungen mächtiger Zauberwesen oder bei einem
    Tarnzauber für die angehäuften Schätze.

    Trotzdem sind Freunde ein wichtiger Bestandteil im Leben eines
    Zauberers, nämlich wenn besagter Magier auf einer langen
    und gefahrvollen Reise fern der Heimat weilt – und
    irgend jemand zu Hause seine Katze hüten muß.
  


  aus: – LEHREN DES EBENEZUM, Band XXVII


   


  Die Außentür der Großen Halle splitterte nach
  innen und krachte zu Boden, während die Angeln unter der
  Wucht des Ansturms aus der Wand brachen.


  »Verdammnis!« brüllte der riesenhafte
  Krieger. Seine Gestalt füllte den Türrahmen, ein
  überdimensionaler Schatten, der die Spätsommersonne
  verdeckte. In einer riesenhaften Hand hielt er die verfluchte
  Kriegskeule Schädelbrecher, die kein Mann besitzen, sondern
  nur leihen konnte. Der von einem geflügelten Helm
  beschützte Kopf drehte sich, als Hendrek den Raum
  absuchte.


  »Verdammnis!« wiederholte er. »Hier ist was
  faul!«


  »Das mag ich an dir, mein großer Freund«,
  antwortete eine Stimme in einer unangenehm hohen Stimmlage.
  »Du schaffst es immer wieder, zum Kern eines Problems
  vorzudringen, egal wie offensichtlich es bereits für alle
  Umstehenden ist.« Der wahrheitsliebende Dämon Snarks
  lugte vorsichtig um des Kriegers Bauch. »Was haben wir denn
  hier? Sieht aus wie ein Kongreß zur Förderung der
  Hongkong-Grippe!«


  »Es ist furchtbar!« erklärte ich.
  »Ebenezums Krankheit hat alle Zauberer von Vushta
  angesteckt!«


  »Verdammnis!« Verständnisvoll nickte Hendrek.
  »Schon wieder ein niederträchtiges Komplott der
  Niederhöllen!«


  Snarks pfiff leise vor sich hin. »Sieht aus, als
  hätten sie diesmal ein Gewinnlos gezogen.« Der
  Dämon zuckte zurück, als der Krieger ihn anknurrte.
  »Schon gut, schon gut, vielleicht ist im Moment ein Toast
  auf die Niederhöllen unangebracht.« In Snarks Augen
  trat ein verträumter Ausdruck. »Man darf doch wohl
  noch freundliche Gefühle an den Ort seiner Geburt haben. Ich
  erinnere mich genau: der Geruch der Schleimtümpel, das
  weiche Gefühl der Pilze in meinem Kinderzimmer, dieses ganz
  spezielle Prickeln, wenn das Sumpfgras einem in die Augen
  geriet.« Der Dämon seufzte. »Eben alles so
  richtig schön abstoßend.«


  Man muß Snarks entschuldigen. Seine Mutter war vor der
  Niederkunft von einem dämonischen Politiker so erschreckt
  worden, daß durch einen unglücklichen Zufall der
  kleine Dämon zu einem Wesen heranwuchs, welches nur noch die
  Wahrheit sagen konnte, die reine Wahrheit und nichts als die
  Wahrheit. Unerfreuliche Wahrheiten, um genau zu sein, je
  unerfreulicher, desto besser. Diese undämonische
  Wahrheitsliebe hatte zu seiner Verbannung aus den
  Niederhöllen geführt. Wegen dieser seiner Veranlagung
  war er jedoch auch ein so vertrauenswürdiger Gefährte
  in unseren Kämpfen gegen seine frühere Heimat
  gewesen.


  »Verdammnis!« wiederholte Hendrek, als das Niesen
  unvermindert fortfuhr.


  »Wie konnten wir nur so gedankenlos sein!«
  erklärte Norei. »Wir müssen die Zauberer nach
  draußen bringen, raus aus dieser magieverseuchten
  Luft!«


  Meine Liebste hatte natürlich recht! Einen kurzen Anfall
  schmerzenden Schuldgefühls, nicht selbst an die Rettung der
  Zauberer gedacht zu haben, kämpfte ich beherzt nieder. Ein
  Schauder rann mir den Rücken hinunter. Könnte dies auch
  ein Teil des niederträchtigen Niederhöllenkomplotts
  sein?


  »Verdammnis!« murmelte Hendrek, während er
  bündelweise Zauberer an die frische Luft beförderte.
  Norei und Snarks halfen denjenigen, die in der Lage waren zu
  laufen.


  »Das glaube ich nicht«, flüsterte Snarks mit
  heiserer Stimme.


  »Hallo Leute!« Der Schuhbert winkte aus der Menge
  der im Staub liegenden Zauberer. »Sind die Schuhe, die ich
  für dich gemacht habe, strapazierfähig genug? Laß
  uns über Schuhbertschubkraft reden!«


  Snarks schluckte, sein für gewöhnlich krankhaft
  grünes Gesicht verfärbte sich krankhaft grau. »O
  nein«, stöhnte er. »Womit habe ich das verdient?
  Ich wurde aus meiner Heimat verbannt. Das habe ich akzeptiert.
  Ich muß in einer fremden Welt mein Leben fristen, muß
  sogar mein eigen Fleisch und Blut bekämpfen, wann immer wir
  uns treffen. Das akzeptiere ich auch. Meine menschlichen
  Gefährten schlagen alle Ratschläge, die ich ihnen,
  selbstlos, wie ich bin, zukommen lasse, in den Wind. Selbst das
  akzeptiere ich noch. Aber schon wieder dieser Schuhbert?«
  Der Dämon verdrehte die Augen gen Himmel und fiel in einen
  Anfall von Theatralik auf seine Knie. »Wo bleibt denn da
  die Gerechtigkeit?«


  »Warum so traurig, Freund Dämon?« Tap sprang
  fröhlich zu Snarks hinüber. »Kein Grund zur
  Panik. Nun bin ich ja zurück. Ich habe beschlossen, dich in
  die Geheimnisse eines Schuhberts einzuweihen!«


  »In die Geheimnisse eines…« Snarks bibberte
  haltlos.


  »Oh, du brauchst mir nicht zu danken!« unterbrach
  ihn Tap, bevor der Dämon seinen Satz beenden konnte.
  »Ich weiß schon, es wird große Geduld
  erfordern, aber Geduld lernt man beim Schuhemachen. Und wenn
  meine Anstrengungen nicht ausreichen sollten, dir die Erleuchtung
  zu bringen… nun, Tausende von meinem Volk sind bereit,
  meinen Platz einzunehmen. Schuhbert sein bringt niemals Pein.
  Bald wird dir Gerechtigkeit widerfahren!« Der kleine Mann
  führte einen improvisierten Steptanz auf Snarks Robe
  auf.


  Der Dämon starrte den Schuhbert an. Sein Mund
  öffnete und schloß sich mehrere Male, aber kein Ton
  drang heraus.


  »Das haut dich um, was?« Tap bekam einen
  ansteckenden Lachanfall. »Nun, eigentlich hätten wir
  sogar Zeit für die erste Lektion.«


  Der Schuhbert blickte verträumt auf die
  gegenüberliegende Wand. »Lektion eins: Die Auswahl von
  Schuhleder. Alles Gute muß irgendwo seinen Ursprung haben.
  Schuhe bilden da keine Ausnahme, und die sorgfältige Auswahl
  der Rohmaterialien…«


  Snarks erhob sich unsicher und stolperte aus dem Raum. Tap
  legte eine kleine Verschnaufpause ein und blickte verwirrt um
  sich, bis ihm auffiel, daß sein Schüler geflohen war.
  »O Freund, du hast ja so recht! Draußen in der lauen
  Sommerluft läßt es sich auch viel besser unterrichten!
  Ich komme, mein Freund!«


  Tap verschwand in Windeseile aus dem Raum.


  Ich hielt vor einer niesenden, in königliches Blau
  gekleideten Gestalt an.


  »Meister?«


  Ebenezum blickte auf und nickte. »Zu viel«,
  stöhnte er, »draußen…«


  Ich half dem mächtigsten aller Magier, sich vor dem
  Gebäude auf den Rasen zu setzen, welcher bereits mit
  keuchenden Zauberern übersät war. Wir mußten
  einige Zeit suchen, um ein ungestörtes Fleckchen zu finden.
  Mit einem Stoßseufzer ließ Ebenezum sich fallen.
  Zumindest, schoß es mir durch den Kopf, nieste er nicht
  mehr. Überhaupt herrschte außerhalb des Gebäudes
  eine bemerkenswert niesfreie Atmosphäre.


  »Danke, Lehrling«, sagte mein Meister, als er
  wieder zu Atem gekommen war. »Die Luft war ziemlich
  ungesund da drinnen, was? Zu viele Magier. Die latent vorhandene
  magische Energie hätte alleine bereits ausgereicht, um die
  Krankheit in jedem von uns zum Ausbruch zu bringen. Und als dann
  der Schuhbert auftauchte – von Snarks wollen wir erst gar
  nicht anfangen – und die Kriegskeule von
  Hendrek…« Ebenezum schüttelte den Kopf.
  »Wir müssen Pläne schmieden«, – der
  Zauberer strich sich gedankenschwer über seinen Bart –
  »aber nie wieder in so einer großen
  Gruppe.«


  Ich äußerte meine Gedanken nicht laut (daß
  die Niederhöllen dem Sieg schon einen bedeutenden Schritt
  näher gerückt wären, wenn sie die Magier von
  Vushta über längere Zeit davon abhalten könnten,
  ihre vereinigte Macht gegen die Niederhöllen einzusetzen).
  Von Minute zu Minute sah die Zukunft düsterer aus.


  »In der Tat«, interpretierte Ebenezum meinen
  sorgenvollen Gesichtsausdruck, »diese unwillkommene
  Ausbreitung meiner Krankheit ist ein herber Rückschlag. Aber
  wir haben schon andere Herausforderungen angenommen und
  gesiegt!«


  Snarks eilte hastig an uns vorüber, einen gehetzten
  Ausdruck im Gesicht. Tap folgte ihm dicht auf den Fersen.
  »Nun weißt du alles über das Leder«, rief
  er hinter dem fliehenden Dämonen her, »und was machen
  wir nun damit? Diese Frage bringt uns zum zweiten Teil unseres
  Unterrichtes: Schuh-Design für Anfänger!«


  Ebenezum strich über seinen Schurrbart, als der Schuhbert
  ebenfalls in der Menge der sich langsam erholenden Zauberer
  verschwand. »Allerdings reift in mir langsam ein
  Plan.« Er wandte sich zu mir, einen Anflug von Begeisterung
  in der Stimme. »Wunt! Hole alle unsere Gefährten und
  teile ihnen mit, daß wir uns in einer Stunde an der alten
  Trauerweide treffen!«


  Ich sah zu dem Baum hinüber, den mein Meister bezeichnet
  hatte, eine große, sich leicht im Wind wiegende
  Trauerweide.


  »Alle Gefährten?« fragte ich vorsichtig
  nach.


  Der Zauberer nickte. »Jeden einzelnen. In der
  Zwischenzeit werde ich wohl mit dem einen oder anderen meiner
  Zaubererkollegen konferieren. Ich muß noch letzte Hand an
  unsere Strategie legen.«


  Ich nickte und eilte davon. Wir hatten tatsächlich ein
  paar Gefährten auf unseren Abenteuern gefunden, doch
  wahrscheinlich hatten sie sich mittlerweile über ganz Vushta
  verstreut. Und nun mußte ich die ganze Herde in einer
  Stunde zusammentreiben!


  Ich fand Snarks hinter der Ecke des nächsten
  Gebäudes, wo er auf Hendrek einredete. Der Schuhbert stand
  ein paar Fuß entfernt und dozierte über den richtigen
  Abstand der einzelnen Ösen zueinander. Immerhin drei der
  Gesuchten waren also schon gefunden. Wahrscheinlich wurde es doch
  nicht so schwierig, wie ich anfangs gedacht hatte.


  »Verdammnis!« bemerkte Hendrek.


  »Bitte«, flehte Snarks, »um der geistigen
  Gesundheit von uns allen willen. Nur ein klitzekleiner Schlag mit
  deiner Keule, und wir müssen uns nie wieder etwas über
  Ösen anhören!«


  »Verdammnis!« wehrte Hendrek ab. »Der
  Schuhbert hat niemandem etwas getan!«


  »Nichts getan?« jammerte der Dämon.
  »Einzig und allein die Existenz dieses Schuhberts ist eine
  Beleidigung der gesamten Dämonenschaft! Sieh dir diese
  kleine Kreatur doch an, wie sie permanent auf- und abspringt und
  dabei über Schuhe erzählt, als gäbe es nichts
  Wichtigeres auf dieser Welt.«


  Tap hüpfte tatsächlich wie ein wildgewordenes Jojo
  auf und ab und sang dabei aus vollster Kehle: »Hier ein
  Loch und da ein Loch, Ösenlöcher noch und
  noch!«


  Ich muß zugeben, daß Snarks irgendwo recht
  hatte.


  »Gib mir ein S! Gib mir ein C! Gib mir ein H!« Der
  Schuhbert drehte auf.


  »Verdammnis!« Hendrek schüttelte seinen Kopf.
  »Ich kann so etwas nicht tun. Gewalt ist nicht immer eine
  Lösung, mein Freund. Hast du schon einmal versucht, einen
  Schuhbert wirklich zu verstehen?« Er begab sich zu
  Tap, der nun im Kreis herumtanzte.


  »Wie heißt das Wort? SCHUH? Wie heißt das
  Wort? SCHUH! Wie heißt das Wort? SCHUH!« Die Stimme
  des Schuhbert war am Ende der Tonleiter angekommen.


  »Verdammnis!« wiederholte Hendrek. Snarks fing an,
  bedenklich zu zittern.


  »Wartet, Freunde!« rief ich den dreien zu. Ich
  hatte genug gesehen. Wenn ich den Auftrag meines Meisters
  durchführen wollte, mußte ich meine Botschaft schnell
  loswerden – und mich wieder auf den Weg machen.
  »Gibt’s Probleme hier?«


  »Keine Probleme«, krähte der Schuhbert,
  »wir unterhalten uns nur über
  Schuhbert-Power!«


  »Ob wir wollen oder nicht«, bemerkte Snarks
  resigniert. Er zog nervös an meinem Ärmel. »Du
  wirst mit ihm reden, nicht wahr? Meine Mutter hat mich nicht
  aufgezogen, damit ich jetzt als Futter für Schuhberts
  ende.«


  »Futter für Schuhberts?« fragte Tap.
  »Wieso? Bei meiner Ehre als Schuhbert, wir haben niemals
  und wir werden niemals Dämonen zum Abendessen verspeisen.
  Oder zum Mittagessen. Oder zum Frühstück. Eigentlich
  bevorzugen wir süße kleine Kuchen in Stiefelform oder
  Sandalen aus Schokolade. Natürlich, wenn wir richtig
  hungrig…«


  »Verdammnis!« unterbrach Hendrek. »Mich
  deucht gar, der Dämon könnte das metaphorisch gemeint
  haben.«


  »Oh!« Tap schien etwas kleiner zu werden.
  »Dann muß ich mich entschuldigen. Wir aus dem
  Schuhgeschäft sind nicht besonders gut in Metaphoren.
  Vergleiche liegen uns da eher. In der Art wie: ›So emsig
  wie ein Schuhbert‹. Darunter kann man sich dann wenigstens
  etwas vorstellen!«


  Der Schuhbert zögerte, Zweifel schlichen sich in seinen
  Enthusiasmus.


  »Aber metaphorisches Futter für Schuhberts? Ich
  wußte ja nicht, daß du solche Gefühle beim
  Unterricht hast. Vielleicht hatte Seine Schuhbertschaft recht.
  Ich bin manchmal ein bißchen zu direkt. Packen wir’s
  an, weißt du. Eines der Mottos des Kleinen Volkes. Ich
  entschuldige mich, falls ich dich etwas überfahren
  habe.«


  »Überfahren?« antwortete Snarks,
  offensichtlich aus dem Gleichgewicht geworfen von Taps abrupter
  Kehrtwendung. »Jemand, der in den Niederhöllen
  aufgewachsen ist, kann von nichts mehr schockiert werden. Von
  einer Überdosis Schuhbertgeschwätz gelähmt zu
  werden, ist natürlich etwas anderes.«


  Der Dämon holte tief Luft, während er sich für
  den Gegenstand seiner Rede zu erwärmen schien.
  »Allerdings hast du dich entschuldigt. Vielleicht glimmt da
  trotz allem noch ein kleines Fünkchen Hoffnung, daß
  das Kleine Volk zu bessern ist. Ich kann euch einige gute
  Ratschläge über richtiges Benehmen erteilen. Ich bin
  mir sicher, entsprechend lange Zeit vorausgesetzt, daß wir
  noch irgend etwas finden werden, was selbst das Leben eines
  Schuhberts lebenswert gestalten kann!«


  Der Schuhbert nickte. »Mir ist nun klar, was ich falsch
  gemacht habe. Erfüllt von der Schuhbertschubkraft, war ich
  einfach zu direkt. Ich muß das subtiler angehen, diesen
  armen irregeleiteten Wesen die Wahrheit in kleinen Dosen
  aufzeigen, jeden Tag, für Wochen, vielleicht sogar für
  Monate…«


  »Monate?« heulte Snarks auf, während sein
  gerade neu aufgebautes Selbstvertrauen sich in Luft
  auflöste. »Monate?«


  Wieder nickte der Schuhbert. »Vielleicht sogar Jahre.
  Wir Schuhberts haben Zeit. Das kommt von den Freuden der
  Schuhbert-Power!«


  »Freuden?« Snarks Mund versuchte Töne zu
  bilden, die selbst für einen Dämonen eher
  uncharakteristisch waren. »Ich geb dir gleich
  Freuden!«


  Ich vereitelte den Sprung des Dämonen mit meinem
  Eichenstab und wandte mich an Tap.


  »Entschuldige bitte die Störung, aber hattest du
  nicht eine Botschaft zu überbringen?«


  Der Schuhbert schlug sich mit der Hand an die Stirn.
  »Das passiert, wenn man anfängt, über Schuhe zu
  reden! Die Aufregung verdrängt wirklich alles andere aus
  deinem Kopf.«


  Hastig tätschelte er den Dämonen. »Es tut mir
  wirklich sehr leid, aber ich muß gehen. Oh, was wird Seine
  Schuhbertschaft von mir denken! Man wird mich zu den Schuhsohlen
  degradieren!«


  Er winkte nachlässig in meine Richtung. »Ich werde
  in einer Stunde zurück sein!«


  »Du triffst uns in einer Stunde bei der Trauerweide an
  der Großen Halle…!« rief ich ihm nach.


  Eine bescheidene Explosion, eine bescheidene Staubwolke, und
  der Schuhbert war verschwunden.


  »Ist er weg?« fragte Snarks, noch ein leichtes
  Zittern in der Stimme. »Wirklich weg?«


  »Verdammnis!« murmelte Hendrek und legte seine
  gewaltige, nun aber sehr beruhigende Hand auf die Schulter des
  Dämonen. »Immer mit der Ruhe. Ich habe dich ja noch
  nie so erregt gesehen.«


  »Ja«, schnappte Snarks, »und ich habe dich
  noch nie das Wort metaphorisch gebrauchen hören. Sei
  bloß vorsichtig. Gehobene Ausdrucksweise kann dir im
  Handumdrehen den Ausschluß aus der Krieger-Gilde
  einbringen.«


  »Verdammnis! So etwas wie eine Krieger-Gilde gibt es
  doch gar nicht. Wir Söldner stehen alleine unseren Mann, bei
  unseren Aufträgen kennen wir keine Verwandten. Ich bin ein
  einsamer Streiter, mit einer einsamen verzauberten Kriegskeule.
  Wen wundert’s, daß wir im Symbolismus unsere Zuflucht
  suchen!«


  Der Dämon pfiff durch seine Zähne. »Mir war
  bislang noch nicht bewußt, daß es etwas geben
  könnte, was groß genug wäre, damit du darin
  Zuflucht finden könntest.«


  Hendrek hob seine Keule.


  »Aber, aber!« Snarks zog sich hastig einige
  Schritte zurück. »Wenn du dich nicht an die Diät-
  und Ertüchtigungspläne hältst, die ich in
  mühevoller Arbeit für dich aufgestellt habe, mußt
  du schließlich mit solchen Kommentaren rechnen! Du solltest
  dir an unserem Lehrling hier ein leuchtendes Beispiel nehmen!
  Geht er jedesmal in die Luft, wenn man ihm seine ungesunde
  Gesichtsfarbe vor Augen führt? Ich würde sagen nein!
  Und meine dezenten Hinweise zu seiner katastrophalen
  Körperhaltung haben auch zu einer deutlichen Besserung
  derselben geführt!«


  »In der Tat!« Ich verzog keine Miene. Ich hatte
  noch bei weitem zu viel für meinen Meister zu erledigen, als
  daß ich mich hier und jetzt in eine Diskussion verwickeln
  lassen könnte. Ich erklärte den beiden also mit knappen
  Worten, wie sehr ich ihre Hilfe dabei benötigen würde,
  den Rest unserer Gefährten in einer Stunde bei der
  Trauerweide zu versammeln.


  »Verdammnis!« willigte Hendrek ein.


  »Das heißt ja, daß auch der Schuhbert dort
  sein wird.« Snarks dachte laut nach. »Beim letzten
  Mal war der Vorteil der Überraschung auf seiner Seite, ich
  konnte meinen dämonischen Geist nicht rechtzeitig
  sammeln.« Langsam glitt ein glückliches Lächeln
  über sein hellgrünes Gesicht. »Beim nächsten
  Mal aber bin ich vorbereitet.« Er wandte sich an Hendrek.
  »Bist du völlig sicher, daß ich deine Keule
  nicht doch für ein paar Minuten geliehen haben
  könnte?«


  »Verdammnis!«


  Ich entschied, daß die zwei auch ohne mich gut
  zurechtkommen würden. Ich hatte schließlich den Rest
  unserer Gefährten zusammenzutrommeln. Die meisten würde
  ich wahrscheinlich in der Nähe der Universität finden,
  aber ein paar mußte ich aus Vushta selbst holen, wo sie
  unter ihren Künstlernamen ›Drache und Maid‹
  auftraten. Am besten kümmerte ich mich um diese beiden
  zuerst.


  »Wuntvor!« rief eine Frauenstimme hinter mir.
  »Wo willst du hin?«


  Ich drehte mich um und sah Norei, meine Liebste, ihr perfekt
  geschwungener Mund in perfekter Mißbilligung verzogen.


  »Ich muß den Rest unserer Kameraden zu einer
  Besprechung mit Ebenezum zusammenrufen! Entschuldige, ist irgend
  etwas nicht in Ordnung?«


  »Wunderbar. Sehr nett von dir, mich zur Abwechslung auch
  mal in etwas einzuweihen!« Sie seufzte laut und ließ
  die Arme in einer Geste völliger Hoffnungslosigkeit sinken.
  »Wuntvor, in der einen Minute siehst du mir tief in die
  Augen und versprichst mir, mich niemals zu verlassen. Dann helfen
  wir den niesenden Zauberern, und du verschwindest ohne ein Wort
  der Erklärung! Denkst du eigentlich jemals über das
  nach, was du tust?«


  »Äh…« begann ich.
  Unglücklicherweise hatte sie ja recht. Als mein Meister mir
  diesen Dringlichkeitsauftrag erteilt hatte, hatte ich leider
  völlig vergessen, daß ich gerade mit meiner Liebsten
  in einer innigen Debatte steckte.


  »Ja, ich weiß, du könntest mich mit einiger
  Berechtigung kleinherzig nennen«, fuhr sie fort.
  »Hier stehe ich egoistisches Wesen und denke an nichts als
  mich selbst, während du mal wieder in einem dringenden
  Notfall unterwegs bist. Aber irgendwie will es mir scheinen,
  daß es nur noch Notfälle gibt, seit ich dir begegnet
  bin!«


  »Ja, also…« versuchte ich zu
  erklären.


  »Vielleicht liegt es daran, daß ich nichts anderes
  getan habe, als dir aus einer heiklen Situation nach der anderen
  zu helfen. Du bist für ein, zwei Momente dankbar, und dann
  – zack – stürzt du dich ins nächste
  Abenteuer!«


  »Nun ja…, ich…« setzte ich mit mehr
  Nachdruck an. Was sollte das heißen: ›mir zu
  helfen?‹ Hatte ich sie nicht auch das eine oder andere Mal
  gerettet?


  »Ich hätte es wissen müssen!«
  lamentierte sie weiter. »Meine Großmutter hat mich
  vor Zauberern gewarnt! Natürlich gelten ihre
  gräßlichen Voraussagen auch für Zauberlehrlinge!
  Du sitzt hier und schwörst mir ewige Treue – und in
  dem Moment, in dem ich dir den Rücken zukehre, gehst du dich
  amüsieren, suchst nach Abenteuern und läufst fremden
  Weibern hinterher!«


  »Ich laufe nicht die ganze Zeit hinter fremden Weibern
  her!« rief ich. Nun war sie entschieden zu weit
  gegangen.


  »Gut, vielleicht war ich ein wenig voreilig«,
  antwortete Norei etwas ruhiger.


  Ich nickte. Sie schien zugänglicher geworden zu sein. Ich
  hätte meine Stimme schon früher erheben sollen.


  »Du gehst nach Vushta?« fragte sie mit ruhiger
  Stimme.


  Ich nickte. Sie würde alles verstehen, und alles
  wäre wieder gut.


  »In das Theater von Vushta?« fragte sie noch
  ruhiger.


  Ich nickte wieder. Warum hatte ich nur das Gefühl,
  daß es um mich immer kälter und frostiger wurde?


  »Mit wem möchtest du dort reden,
  Wuntvor?«


  »Warum fragst du? Mit Hubert natürlich und mit
  – öh…«


  »Siehst du!« kreischte sie triumphierend.
  »Immer Norei mein Augenstern hier und Norei Liebling da,
  und kaum drehe ich dir den Rücken zu, rennst du zu anderen
  Frauen!« Sie stieß beide Fäuste zum Himmel.
  »Zu Alea!«


  »Ähm…« antwortete ich. Ich hatte ihr
  schon Dutzende Male erklärt, daß mir Alea nichts
  bedeutete.


  »Meine Großmutter hatte recht!« wiederholte
  sie. »Genausogut könnte ich in die Westlichen
  Wälder zurückkehren!«


  »Aber Norei«, versuchte ich es ein letztes Mal,
  »mein Meister, das Treffen…«


  »Und es ist natürlich unumgänglich, daß
  du Alea persönlich aufsuchst und sie davon unterrichtest?
  Ich verstehe! Die Aufgaben eines Zauberlehrlings!
  Männer!«


  »Norei!« erwiderte ich kläglich. Was sonst
  hätte ich tun sollen?


  »Ich treffe mich mit dem Rest von euch in einer Stunde
  an der Trauerweide. Was ich danach tun werde – nun, wir
  werden sehen!«


  Sie drehte sich um und ging schnell davon.


  Ich wollte ihr nachrufen, aber die Worte blieben mir im Halse
  stecken. Wir konnte meine Liebste nur so etwas von mir denken?
  Würde sie uns wirklich verlassen und in die Westlichen
  Wälder zurückkehren? Ich schüttelte den Kopf und
  ging weiter nach Vushta. Ich konnte mir nicht vorstellen, was
  jetzt noch schlimmer kommen mochte.


  Aber das war, bevor ich um die Ecke bog.
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    ÜBER DEN UMGANG MIT ZAUBERERN

    (eine Fabel)

     

    Es war einmal ein Zauberer auf einer Urlaubsreise fern der
    Heimat. Er war in ein fernes Königreich gereist, um die
    weltberühmten Sehenswürdigkeiten zu genießen
    und um einen Einblick in die lokalen Sitten und Gebräuche
    zu erhalten. Und an diesem Tag hatte er sich auf den Weg
    gemacht, um die in allen Reiseführern am höchsten
    gepriesene Sehenswürdigkeit des Landes zu besichtigen, den
    Großen Palast auf der Klippe des Imperators. Er ging eine
    breite Straße hinab, die merkwürdigerweise ohne
    jeglichen Verkehr war, mit kleinen Wäldern auf jeder
    Seite, und als er um eine Kurve herum kam, erhaschte er einen
    Blick auf den fernen Glanz der goldenen Türme.

    »Bis hierher und nicht weiter«, befahl da eine
    rauhe Stimme.

    Der Zauberer – fremde Länder, fremde Sitten –
    hielt auf der Stelle an. Ein großgewachsener Mann mit
    feuerroter Bekleidung kam aus den Wäldern heraus
    brüsken Schrittes auf ihn zu.

    »Dies ist eine Staatstraße, wie Ihr vielleicht
    wißt«, erklärte der feuerrot Gekleidete bei
    seiner Ankunft. »Und da Ihr auf ihr geht, müßt
    Ihr eine Gebühr entrichten. Ein Goldstück,
    bitte.«

    »Ein Goldstück?« fragte der Zauberer. Dies
    erschien ihm eine reichlich hohe Gebühr für das
    Betreten einer öffentlichen Straße, die zu einer
    Sehenswürdigkeit führte.

    »Ja, ja«, antwortete der andere Mann ungeduldig.
    »An Eurer Kleidung kann ich erkennen, daß Ihr ein
    Zauberer seid, ein Mann der Wissenschaft. Aber ich muß
    diese Gebühr eintreiben. Es sei denn, Ihr wollt einen
    Besen beschwören und von dieser Straße
    davonfliegen.« Der Gebühreneintreiber erlaubte sich
    den leisesten Anflug eines Lächelns.

    Der Zauberer seufzte. Fremde Länder, fremde Sitten –
    man mußte wohl schon mit kleinen Unannehmlichkeiten hier
    und dort rechnen. Er löste seinen großen und
    gewichtigen Geldsack vom Gürtel und gab dem anderen Mann
    sein Goldstück.

    »Ihr seid ein weiser Mann«, bemerkte der
    Gebühreneintreiber, »denn wenn Ihr nicht bezahlt
    hättet, hätte ich die Armee aus den Wäldern
    herbeigerufen und ihr befehlen müssen, Euch zu
    töten.«

    So läuft das also hier, dachte sich der Zauberer.
    Natürlich konnte er keine Armee entdecken. Aber die
    Bäume waren so groß und standen so dicht
    beieinander, daß sie alles mögliche verbergen
    mochten. Der Zauberer lockerte seinen Gürtel und wollte
    den Geldsack wieder befestigen.

    »Nicht so schnell!« befahl der andere Mann.
    »Bei Eurem Eifer, die Benutzungsgebühr zu zahlen,
    ist es Eurer Aufmerksamkeit völlig entgangen, die
    Reinigungsabgabe zu entrichten!«

    »Reinigungsabgabe?« wunderte sich der
    Zauberer.

    »Noch ein Goldstück«, sagte der
    Gebühreneintreiber und grinste. »Es sei denn, Ihr
    wollt einen Sturm beschwören, der die Straße
    säubert.«

    »Ich verstehe«, sagte der Zauberer und erinnerte
    sich traurig seines Eifers, mit dem er vor Beginn seiner Reise
    die lokalen Sitten und Gebräuche kennenzulernen
    gewünscht hatte. Er griff wieder in seine große und
    immer noch gewichtige Börse.

    »Ah, Ihr seid erneut den Fängen der Armee
    entronnen«, kicherte der feuerrot gekleidete
    Amtsträger. »Oh, hatte ich es schon erwähnt?
    Das macht zwei Goldstücke. Die Reinigungsabgabe ist
    für Zauberer doppelt so hoch.«

    »Doppelt so hoch für Zauberer?« fragte der
    Zauberer ungläubig. Er mußte sich bei allem
    touristischen Eifer eingestehen, daß er langsam der
    lokalen Sitten und Gebräuche überdrüssig wurde.
    Andererseits wollte er unbedingt den wundervollen Anblick am
    Ende der Straße genießen. Und so griff er erneut in
    seine Börse.

    »Was habt Ihr vor?« meckerte der andere Mann.
    »Mich in einen Frosch verwandeln? Aber vergeßt
    nicht, da hinten wartet die Armee’.« Er versetzte
    dem Zauberer einen heftigen Stoß. »Und das bedeutet
    natürlich, daß Ihr uns alle in Frösche
    verwandeln müßt, nicht wahr? Oh, ich vergaß.
    Da Eure Börse gerade offen ist, da wäre noch eine
    weitere Gebühr zu…«

    Es trat eine Gesprächspause ein.

    »Quack, quack«, bemerkte der
    Gebühreneintreiber gegen Ende.

    Und der Zauberer ging weiter und bewunderte in aller
    Ausgiebigkeit die Sehenswürdigkeit, stolz darauf, alles
    über die lokalen Sitten und Gebräuche gelernt zu
    haben. Er genoß die wiedergefundene Stille, die erst bei
    Einbruch der Dämmerung aus Richtung der Tümpel
    unterbrochen wurde.
  


  aus: – DAS HAUS AN MAGIERS ECKE, von
  Ebenezum, dem größten Zauberer der Westlichen
  Königreiche, vierte Auflage


   


  Ich bog um die Ecke in die kleine Straße, die ins
  Zentrum von Vushta führte.


  Doch mein Weg wurde von drei jungen Burschen blockiert. Zwei
  von ihnen waren groß, vielleicht sogar größer
  als Hendrek oder der Händler des Todes. Einer der beiden
  großen grinste in meine Richtung, wobei das Fehlen einiger
  Zähne zu sehen war. Der andere schien mich nicht zu
  bemerken, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt der Schneide
  seines langen, gebogenen Dolches, deren Schärfe er
  geistesabwesend mit dem Daumen prüfte.


  Der kleinste der drei trat vor. Erschrocken bemerkte ich,
  daß er so klein nun wieder auch nicht war –
  vielleicht zwei oder drei Zentimeter kleiner als ich. Das warf
  die beunruhigende Frage auf, wie groß seine Gefährten
  wohl tatsächlich sein mochten.


  »Verzeihung, mein Freund«, sagte der Kleinste.
  »Du weißt nicht zufälligerweise, wo wir jemanden
  namens Wuntvor finden können, oder?«


  »Ja«, lachte einer der großen Burschen,
  »Wuntvor!«


  »Aber, natürlich«, begann ich etwas
  zögernd. Meine Kampfinstinkte waren schlagartig geweckt.
  Meine Handflächen wurden feucht, als ich den Eichenstab
  fester packte. Ich versuchte mir dieses aufkeimende Gefühl
  zu erklären. Aus irgendeinem Grunde wirkten die drei
  Neuankömmlinge bedrohlich. Es konnte an meiner Einbildung
  liegen, bedingt durch einen übermäßig langen
  Aufenthalt in den Niederhöllen. Bedenke, so rief ich mich
  selbst zur Ordnung, bei unserem Kampf gegen die Dämonen sind
  alle Einwohner von Vushta Brüder. Und warum sollten sich
  Brüder bekämpfen?


  Ich blickte nacheinander in die Gesichter der drei. Nach einem
  Moment des Zögerns erklärte ich dann: »Ich
  bin’s.«


  »Wirklich?« entgegnete der Kleinere. Irgendwie sah
  er nicht sonderlich überrascht aus. »Doch nicht etwa
  eben der Wuntvor, der Lehrling bei Ebenezum ist, irgendso
  einem Zauberer aus den Westlichen Königreichen?«


  »Ebenezum ist der größte Zauberer der
  Westlichen Königreiche!« Mir gefiel der Ton nicht, in
  dem sie von meinem Meister sprachen.


  »Zweifellos.« Der Kleinere zog die Mütze.
  »Ich wollte nur sicher sein, daß ich mich und meine
  Gefährten dem Richtigen vorstelle. Siehst du, Wuntvor, wir
  sind Zauberlehrlinge wie du. Ja, du hast richtig gehört.
  Komm, ich möchte dich Stupido…«


  »Ja«, lachte der Große zu seiner Linken.
  »Stupido.«


  »… vorstellen, und dieser Gentleman ist
  Parasito.«


  Parasito schob sich mit dem Messer seine Mütze in den
  Nacken.


  »Und mich nennt man Miseratto«, fuhr der Kleinere
  fort und setzte sich dabei seine Mütze wieder auf den Kopf.
  »Wir sind sehr froh, dich zu treffen.«


  »Ja«, sabberte Stupido, »erfreut.«


  Parasito spielte mit seinem Messer.


  »Nun«, sagte Miseratto, »du wunderst dich
  vielleicht, warum, drei betriebsame und fleißige Lehrlinge
  wie wir auf der Straße herumhängen?« Er
  lächelte einschmeichelnd. »Nun, eigentlich haben wir
  hier ganz speziell auf dich gewartet. Wir müssen
  nämlich ein kleines Geschäft besprechen.«


  »Ja«, kicherte Stupido,
  »Geschäft.«


  Parasito benutzte sein Messer, um aus dem Putz des
  Gebäudes, an dem er lehnte, große Brocken
  herauszuschälen.


  »Sieh«, fuhr Miseratto jovialsten Tones fort,
  »wir sind die Repräsentanten einer örtlichen
  Organisation, der Vushtaer Lehrlingsgilde.«


  »Wirklich?« fragte ich. Ich hatte die drei
  offensichtlich völlig falsch eingeschätzt. Sie waren
  vielleicht etwas abschreckend, aber ansonsten nichts weiter als
  ein Empfangskomitee. Um wie vieles glücklicher war ich doch
  dran als Hendrek! Ich hatte eine eigene Gilde! Ich erkundigte
  mich bei den dreien, ob sie beabsichtigten, mich als Mitglied zu
  werben.


  »Ich glaube, du hast mich nicht ganz richtig
  verstanden.« Reste eines Lächelns verschwanden aus
  Miserattos Gesicht. »Wenn du ein Lehrling bist, bist
  du Mitglied der Gilde. Hier in Vushta gibt es keine andere
  Möglichkeit. Und weil du Mitglied bist, möchten wir dir
  ein Geschäft vorschlagen.«


  »Ja«, grunzte Stupido,
  »Geschäft.«


  Parasito schlenderte beiläufig etwas näher in meine
  Richtung und begann, Ziegel mit Hilfe seines Messers aus der
  Mauer zu lösen.


  »Mir scheint, als hätten dein Meister und unsere
  Meister auch ein kleines Geschäft miteinander
  abgewickelt«, ließ mich Miseratto wissen,
  während sich Stupido mit aller Ruhe der Welt gegenüber
  von Parasito aufbaute. »Und dieses Geschäft hatte ein
  unerwünschtes Ergebnis: Wegen deines Meisters, ›des
  größten Zauberers der Westlichen
  Königreiche‹, kommen unsere Meister nicht mehr aus
  dem Niesen raus!«


  »Ja«, grinste Stupido, »niesen.«


  Miseratto machte einen weiteren Schritt auf mich zu. »Du
  kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie unglücklich
  uns diese Situation macht. Deshalb werden wir dir einige
  Beispiele vorsetzen.«


  Stupido und Parasito schlenderten langsam und wie
  unabsichtlich in meine Richtung.


  »Nehmen wir einmal an, du wärst Kaufmann in Vushta
  und du würdest jeden Moment ein paar Goldstücke zum
  Schutz gegen böse Magie bezahlen. Nun erkläre mir doch
  bitte einmal, wie ein Zauberer, der gegen Magie allergisch ist,
  irgend etwas beschützen kann?«


  Miseratto wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern
  fuhr statt dessen fort: »Ein anderes Beispiel: Angenommen,
  du wärst Lehrling, und als solcher wärst du von Zeit zu
  Zeit an eine verbotene Lust gewohnt. Was würdest du sagen,
  wenn der Händler dieser verbotenen Lust dich nicht an sie
  heranläßt, weil ja diese Krankheit deines Meisters
  ansteckend sein könnte?«


  Parasito hörte auf, die Mauer zu bearbeiten, wich
  geschickt den Ziegelsteinen, die er mittlerweile auf dem
  Bürgersteig aufgeschichtet hatte, aus und kam auf mich zu,
  wobei er sich mit dem Messer geistesabwesend in den Zähnen
  herumstocherte.


  »Laß mich nur noch ein letztes Beispiel
  anführen, Wuntvor.« Miserattos Stimme troff vor Honig.
  »Versetze dich noch einmal in die Rolle eines
  Zauberlehrlings. Das könnte dir einen leichten Vorteil bei
  den hübschen jungen Dingern hier vor Ort verschaffen. Deine
  Berufsaussichten sind gut, und voll ausgebildete Magier
  verfügen über eine Menge Kräfte. Und diejenigen,
  die nicht niesen, können eine Menge Geld scheffeln, vor
  allen Dingen hier in Vushta. Der weise Lehrling findet also genug
  Zeit, den jungen Dingern in aller Ruhe die Vorteile einer
  Magierkarriere darzulegen.


  Aber der Lehrling wird keine Zeit mehr für so etwas
  haben, wenn er einen niesenden Zauberer zu Hause pflegen
  muß!«


  Parasitos Messer befand sich plötzlich an meiner
  Kehle.


  »Es ist alles wirklich ganz einfach«, fuhr
  Miseratto fort, und das Lächeln war aus seinen Zügen
  verschwunden. »All das Herumgeniese macht unser Leben etwas
  schwierig. Doch es gibt einen einfachen Ausweg. Dein Meister hat
  uns das eingebrockt – und du wirst die Suppe wieder
  auslöffeln!«


  Ich wollte meinen Mund öffnen, um etwas zu sagen,
  fühlte jedoch sofort, wie die Messerspitze sich in meinen
  Adamsapfel senkte.


  »Wir haben von den Fähigkeiten deines Meisters
  gehört, Schnupfen hin, Schnupfen her. Wir haben auch von
  deiner Spritztour in die Niederhöllen erfahren. Deshalb
  haben wir uns ausgerechnet, daß du alles in absehbarer Zeit
  wieder hinbiegen kannst.« Versonnen und beinahe
  zärtlich strich er über die Klinge an meiner Kehle.
  »Sonst.«


  »Ja.« Stupido ragte wie ein Turm vor mir auf.
  »Sonst.«


  »Ihr droht mir doch nicht etwa?« Ich konnte es
  kaum glauben. Brüder in der Lehre der Magie, die ihr Heil in
  plumper Gewaltanwendung suchten? Hatte das harte Leben in Vushta
  sie so weit gebracht? Vielleicht konnte ich doch froh
  darüber sein, keine der tausend verbotenen Lüste
  ausprobiert zu haben.


  »Aber nicht doch.« Miseratto nahm seine Hand fort.
  Ein Lächeln überzog erneut sein Gesicht. »Wir
  denken doch nicht daran, dir weh zu tun. Parasito versteht es
  meisterhaft, das Aussehen der Leute zu verändern. Er hat
  sich auf diese kleinen Schönheitsoperationen spezialisiert,
  du weißt schon, Ohren stutzen oder eine zweite Nase
  schneiden. Aber wir werden nie richtig gewalttätig.«
  Er nickte Parasito zu. »Nun, noch nicht.«


  »Ja«, gluckste Stupido, »noch
  nicht.«


  Parasito zog die Messerspitze ein winziges Stück
  zurück, so daß ich nur noch einen leichten Druck an
  meiner Kehle verspürte.


  »Nun?« fragte Miseratto.


  »Und was wollt ihr genau von mir?« fragte ich.
  Meine Hand umklammerte noch immer den Eichenstab; ich fragte
  mich, wie viele von ihnen ich außer Gefecht setzen konnte,
  bevor sie mich überwältigen würden.


  »Das ist wirklich das Einfachste von der Welt«,
  klärte mich Miseratto auf. »Entweder eine sofortige
  Heilung unserer Meister oder als Ausgleich für unsere
  erlittene Unbill eine größere Menge Goldes.« Der
  Lehrling strich mit der Hand über sein Kinn. »Ich
  denke, hundert Goldstücke werden wohl reichen.«


  »Hundert!« rief ich ungläubig aus.


  »Oh, du hast recht«, grinste Miseratto seine
  beiden Kumpel an, »für jemanden mit deiner
  Berühmtheit muß das ja eine Beleidigung gewesen sein.
  Bitte entschuldige, falls wir dir zu nahe getreten sein sollten.
  Wir werden dich wohl zweihundert besorgen lassen.«


  Dieses Mal hielt ich den Mund und stierte statt dessen meine
  Überwältiger an.


  »Sehr vernünftig von dir.« Miseratto sah mich
  an. »Du wirst uns darum auch vernünftig finden. Wir
  erwarten die Heilung unserer Meister oder, sollte diese
  fehlschlagen, das Gold nicht vor dem morgigen
  Mondaufgang.«


  »Mondaufgang«, stammelte ich.


  Miseratto schüttelte besorgt den Kopf. »Schon
  wieder Widerworte. Wir sollten dir ein kleines Andenken
  hinterlassen, sozusagen als Erinnerung. Was meinst du,
  Parasito?«


  Parasito brachte etwas heraus, daß sich wie
  »Urracht!« anhörte, und fing an zu
  würgen.


  Eine muskulöse Hand, die aus einem Ärmel von
  tiefstem Schwarz herausragte, hob den großen Messerstecher
  hoch und warf ihn ein paar Meter die Straße hinunter.


  »Ich glaube, dies hier wird mir mehr Freude bereiten,
  als ein paar Wildschweine zu erwürgen«, bemerkte eine
  sanfte Stimme. Ich drehte vorsichtig meinen Kopf. Der
  Händler des Todes stand hinter mir.


  Ich bewegte mich blitzschnell; das Ende meines Eichenstabes
  schwang herum und landete in Stupidos Magen. Er setzte sich mit
  einem tiefen Seufzer in den Straßenstaub. Ich wich
  vorsichtig einen Schritt zurück, um der Attacke von
  Miseratto zu entgehen – nur um festzustellen, daß er
  sich bereits in dem muskulösen Griff des Händlers
  wand.


  »Soll ich den hier auch strangulieren?« fragte
  mich der Händler mit freudigem Eifer.


  »Nein, nein«, antwortete ich hastig, »wir
  sollten uns ein wenig mit ihnen unterhalten.«


  »Oh«, sagte der Händler sichtlich
  enttäuscht. Behutsam und ohne seinen Griff zu lockern,
  ließ er Miseratto so weit herunter, daß dessen
  Füße den Boden berührten.


  »Sehr vernünftig«, flüsterte Miseratto,
  sobald er wieder etwas zu Atem gekommen war. Er nickte in meine
  Richtung. »Ich kann dir vertrauen, daß du unsere
  kleine Bitte erfüllen wirst?«


  »Bitte?« Ich vermochte die Dreistigkeit dieses
  Burschen kaum zu glauben. Stupido röchelte noch auf dem
  Bürgersteig herum, und Parasito, der sein Messer verloren zu
  haben schien, wanderte sichtlich verwirrt auf der Straße
  umher, völlig benommen von dem Wurf des Händlers.


  »Vielleicht«, fügte ich hinzu,
  »schätzt du die Situation ein wenig falsch ein. Du
  hast hier nicht irgendeinen gewöhnlichen Lehrling vor dir.
  Mein Gefährte hier ist nur bekannt als der Händler des
  Todes, Mitglied einer geheimen Assassinengesellschaft. Ich kann
  dir versichern, daß er mehr Möglichkeiten kennt,
  jemanden umzubringen, als es Lehrlinge in Vushta gibt.«


  Der Händler nickte zustimmend. »Allerdings bin ich
  ein wenig aus der Übung, was die delikateren
  Möglichkeiten angeht. Könnte ich nicht doch einen von
  denen haben, vielleicht für die ›Die Prinzessin und
  die Todesdornen‹? Die Nummer hat die Menge immer
  begeistert, ein echter Knüller.«


  »Nein!« stellte ich mit größerem
  Nachdruck fest. »Ich finde es besser, solche Dinge zu
  bereden. Schließlich sind sie im gleichen Geschäft wie
  ich tätig, vielleicht ein bißchen abgestumpft durch
  das Leben in Vushta.«


  »Oh.« Der Händler bemühte sich, seine
  Enttäuschung nicht zu offensichtlich werden zu lassen.
  »Na ja, vielleicht war die Idee mit den Todesdornen etwas
  zu ausgefallen. Aber man hat in dieser friedlichen Gemeinschaft
  so selten Gelegenheit, etwas Besonderes zu bieten. Wie wäre
  es mit ›Die Schäferin und die hundert Schreie der
  Absoluten Pein‹? Es hat nicht ganz die Qualität der
  anderen Aufführung, aber es ist immer noch solide
  Handwerksarbeit.«


  »Bitte entschuldigt die Begeisterungsfähigkeit
  meines Gefährten.« Ich wandte mich an die anderen
  Lehrlinge, speziell an Miseratto, der in dem sanften Nackengriff
  des Händlers langsam blau anlief. »Wenn wir
  zusammenarbeiten, wird nichts von alledem notwendig sein. Keine
  Drohungen, keine Gewalt! Die ganze Strecke von den Westlichen
  Wäldern bis nach Vushta mußte ich mit Dämonen und
  anderen magischen Wesen kämpfen und dann auch noch in die
  Niederhöllen und zurück, alles für das Wohl meines
  Meisters. Ich habe bemerkt, daß ihr, meine Brüder,
  ebenfalls um das Wohlergehen eurer Meister besorgt seid. Und wenn
  wir alle zusammenarbeiten, werden wir das Übel
  überwinden. Wir werden besiegen, was immer auch die Zauberer
  heimgesucht hat, während wir gleichzeitig in kluger
  Voraussicht vor jedem niederträchtigen Plan der
  Niederhöllen auf der Hut sein werden.« Ich warf meine
  Arme in die Höhe und nickte den anderen zu.
  »Vorwärts, meine Brüder! Gemeinsam retten wir
  Vushta – und morgen die ganze Welt!«


  »Heißt das etwa, daß dieser Störenfried
  gehen kann?« fragte der Händler mit einem
  Stirnrunzeln. »Ich sehe ja ein, daß die
  ›Hundert Schreie der Absoluten Pein‹ die
  Mittagsruhe stören könnten. Aber wenigstens ›Das
  Milchmädchen und die schwarze Milch der Nacht‹
  hätten wir aufführen können. Dies ist eine der
  ruhigsten Todesarten, die ich kenne – ich meine, die
  gleichzeitig noch einen gewissen Stil hat.«


  »Laß sie laufen«, erklärte ich dem
  Assassinen.


  Auch wenn es ihm nicht gefiel, der Händler tat, wie
  geheißen.


  »Schon viel besser!« sagte Miseratto, während
  er sich den Nacken rieb. Er wich hastig zu seinen beiden Kumpanen
  zurück, die sich an der Hauswand abstützten.


  »Also«, sagte Miseratto, »wir erwarten die
  Heilung oder das Gold beim morgigen Mondaufgang!«


  »Was?« fragte ich erstaunt. »Habt ihr denn
  gar nicht auf das gehört, was ich euch gerade erzählt
  habe?«


  »Nein, ich habe mir erlaubt, wegzuhören. Wie die
  Dinge lagen, war ich viel zu sehr damit beschäftigt, in
  diesem tödlichen Griff vor mich hinzukeuchen, als daß
  ich deinem Gelaber viel Aufmerksamkeit hätte schenken
  können.« Das Lächeln kehrte auf Miserattos
  Gesicht zurück. »Wir haben unsere Befehle, Wuntvor!
  Mondaufgang morgen nacht, oder sonst.«


  »Heißt das, ich darf doch noch meine Todesnummer
  aufführen?« rief der Händler freudig erregt.


  Aber die drei Lehrlinge hatten bereits einigen Abstand zu uns
  gewonnen; sie rannten, wenn man ihre Verletzungen in Rechnung
  stellte, mit erstaunlicher Geschwindigkeit die Straße
  hinunter.


  »Denk daran!« rief Miseratto, bevor er um eine
  ferne Ecke verschwand. »Wo wir herkommen, gibt es noch mehr
  von uns. Niemand hält die Vushtaer Lehrlingsgilde auf!
  Mondaufgang morgen!«


  »Sollen wir sie verfolgen?« drängte der
  Händler.


  Ich teilte dem Assassinen mit, daß er mich zu langweilen
  beginne. Mit der Lehrlingsgilde konnten wir uns auch noch
  später befassen, wenn es nötig sein sollte.
  Außerdem trug ich in mir die Hoffnung, daß die Gilde,
  wenn sie ein wenig Zeit zum Nachdenken gehabt hätte,
  vielleicht doch auf eine Zusammenarbeit mit uns Wert legen
  würde. In der Zwischenzeit hatte ich allerdings alles
  für das Treffen vorzubereiten. Ich fragte den Händler
  des Todes, ob er an dem Treffen an der Trauerweide teilnehmen
  wolle.


  »Ah«, sagte der Händler mit einem
  Lächeln, »wieder Zeit zum Handeln. Ich werde dich dort
  treffen.« Er dehnte und streckte seine muskulösen
  Hände. »Ich muß sagen, daß dieses kleine
  Zwischenspiel mich etwas unbefriedigt zurückgelassen hat.
  Ich glaube, ich werde mir vorher noch ein Wildschwein zum
  Strangulieren suchen.«


  Der Händler verschwand so leise, wie er gekommen war, und
  ich setzte meinen Weg zum Theater der Künste fort.


  Ich kam nur ein paar Schritte weit, als eine betörend
  süße Stimme aus den Schatten zu mir sprach.


  »Ich hätte dich auch gerettet, weißt du, wenn
  dieser andere Kerl nicht aufgetaucht wäre«,
  umschmeichelte es weich meine Ohren.


  Mit diesen Worten trat das schönste Wesen, welches ich
  jemals zu Gesicht bekommen hatte, hinaus in das Sonnenlicht.
  Funken stoben, wo seine leuchtenden Hufe das Kopfsteinpflaster
  berührten. Es schaute mich an und schüttelte die
  Mähne, eine Bewegung, deren fließende Eleganz mir den
  Atem raubte.


  Es war ein Einhorn, ein Wesen, dem wir auf unserer Reise durch
  die Westlichen Wälder begegnet waren. Das unglaubliche
  Weiß seines makellosen Fells ließ mich halbblind in
  die dunklen Straßen von Vushta blinzeln; auch war es mir
  völlig unmöglich, sein goldenes Horn anzuschauen,
  welches das Sonnenlicht in breiten Strahlen reflektierte.


  »Bitte verzeih mir«, flüsterte diese
  herrliche Kreatur, »ich konnte einfach nicht zu Hause
  bleiben.«


  »Was meinst du damit?« fragte ich, während
  ich langsam wieder zu mir kam.


  Das Einhorn blickte mich mit seinen dunklen, seelenvollen
  braunen Augen an. »Ich rede über dich, du mein
  wundervoller Zauberlehrling. Es widerfährt einem Wesen
  meiner Art nicht sehr oft, daß es jemanden findet,
  jemanden, der es wirklich wert ist, daß ich meinen schweren
  Kopf in seinen Schoß bette.« Langsam tänzelte es
  auf mich zu. »Aber es ist die Reise wert, selbst zu so
  einem Ort, wenn am Ende ein Schoß wie der deine auf einen
  wartet.«


  »Du bist den ganzen Weg nach Vushta gekommen?« Ich
  wich einen Schritt zurück. Ich hatte vergessen, wie unwohl
  ich mich in der Nähe dieses Wesens immer gefühlt hatte.
  »Es gibt in Vushta doch sicher Hunderte von
  Schößen, die würdiger sind als meiner!«


  »Vushta!« schnaubte das Wesen verächtlich.
  Und kam wieder einen Schritt näher. »Man nennt sie die
  Stadt der tausend verbotenen Lüste, weißt du. Die
  Chancen stehen nicht sehr hoch, hier eine Jungfrau zu
  finden.« Das Einhorn schnüffelte verhalten und
  fügte hastig hinzu: »Mit einigen Ausnahmen,
  selbstverständlich.« Es stupste mich zärtlich mit
  seinem goldenen Horn.


  »Das ist ja alles sehr schön«, antwortete ich
  und suchte verzweifelt nach einem Weg, diesem liebeskranken Biest
  zu entkommen, »aber ich habe einen
  Auftrag…«


  »Ach, das Treffen an der Trauerweide mit dem Zauberer.
  Ich hörte das draußen auf der Allee.« Ein tiefer
  Seufzer drang aus seiner Brust. »Ich habe so lange
  gewartet, da kommt es auf ein bißchen mehr Zeit auch nicht
  mehr an. Ich treffe dich dann an der Weide mit den anderen. Und
  dann« – das Wesen machte eine bedeutungsvolle Pause
  – »dann unterhalten wir uns weiter.«


  Ich stimmte hastig zu und rannte die Straße hinunter zum
  Theater. Ich hatte nicht mehr viel Zeit – und noch zwei
  unserer Gefährten zu informieren. Als ich um die Ecke
  sprintete, erhielt ich einen ersten Eindruck von dem gewaltigen
  Gebäude, welches das Theater beherbergte. Bei meinem ersten
  Besuch hier hatte mir die enorme Größe zuerst nicht
  einleuchten wollen, bis mir einfiel, wieviel Platz eine
  Bühne benötigt, die einen tanzenden Drachen tragen
  soll.


  Ich betrat die hehren Hallen durch eine Tür, die als
  ›Künstlereingang‹ ausgewiesen war, und winkte
  mit meinem Eichenstab freundlich dem älteren Mann zu, der
  mir von seinem Platz aus etwas zurief. Doch nun war keine Zeit
  zum Zaudern – und keine Zeit, um nach der Richtung zu
  fragen: Das Paar, das ich suchte, war klar und deutlich zu
  hören, wie es in einiger Entfernung von mir seine Nummer
  durchprobte.


  »Anzählen, Maid!« rief die tiefe Stimme von
  Hubert, dem Drachen. Als Antwort erklangt der süßeste
  Sopran, dem ich jemals gelauscht hatte.


   


  
    Hört ihr Leute, die ihr kamt von Vushta her,

    hört von einem Jungen und seinem Hang zu Ehr’.

    Er ist nicht sehr helle,

    doch er war zur Stelle,

    nun ist Wuntvor ein Held und mehr!
  


   


  Die zwei wiederholten die letzte Zeile und steppten offenbar
  dazu. Ich erstieg eine Treppe und durchquerte ein mit
  großen, bemalten Bühnenbildern dekoriertes Areal, die
  Szenen aus Vushta und seiner pittoresken ländlichen Umgebung
  darstellten. Einige von ihnen schienen sogar ein oder zwei der
  verbotenen Lüste zu zeigen.


  Als der Gesang wieder anhub, erklang er bereits wesentlich
  näher. Ich hielt für einen Moment inne, um ein paar der
  besonders schönen Leinwände zu studieren. Dadurch
  ließ meine Aufmerksamkeit für einen Augenblick nach,
  und ich stolperte über etwas, das aussah wie ein Felsen,
  aber längst nicht so schwer war. Der Nicht-Felsen rutschte
  mit erstaunlicher Geschwindigkeit von mir fort, und ich griff auf
  der Suche nach einem festen Halt instinktiv nach der
  nächsten Leinwand. Unglücklicherweise war die
  Befestigung des Teppichs kaum der Rede wert, das Bühnenbild
  löste sich von der Wand und bedeckte mich sowie einen
  Gutteil des Fußbodens um mich herum.


  Es war einfach entsetzlich! Wie sollte ich den Auftrag meines
  Meisters durchführen, wenn ich in einer Leinwand gefangen
  war? Unter dem Gewicht konnte ich mich kaum bewegen. Ein falscher
  Schritt, und sie würde mich endgültig in ihrer faltigen
  Umarmung ersticken. Mühsam kletterte ich vorwärts,
  wobei ich mich an den Stimmen der Sänger orientierte:


   


  
    Wuntvor ist aber so tölpelhaft wie ein Lahmer,

    wenn er etwas trägt, beginnt ein Drama.

    Die Scherben sprechen in Bänden

    von seinen zwei linken Händen,

    ein wahrer Held und Wuntvor ist sein…
  


   


  Abrupt endete das Lied. Ein fürchterlicher Schrei
  erklang, Aleas Schrei!


  Irgend etwas stimmte hier nicht! Drache und Maid befanden sich
  in Gefahr, und ich war in meinem bemalten Gefängnis
  eingekerkert, unfähig, ihnen zu Hilfe zu eilen! Ich
  versuchte Aleas Namen zu rufen, aber meine Stimme wurde durch die
  endlosen Meter von Stoff erstickt.


  Ich stolperte gegen einen harten Gegenstand.


  »Habt keine Furcht, Alea!« donnerte Huberts
  Stimme. »Ich habe die verborgene Bestie gestellt! Soll ich
  sie rösten?«


  In diesem Moment fand ich das Ende des Bühnenbilds und
  steckte meinen Kopf aus der Öffnung. Über mir erblickte
  ich das geöffnete Drachenmaul.


  »Andererseits«, bemerkte Hubert, »vielleicht
  doch lieber nicht.«


  »Wuntie!« rief Alea, und Freude schwang
  unverkennbar in ihrer Stimme mit.


  Ich begrüßte die beiden. Hubert gratulierte mir zu
  meinem gelungenen Auftritt und fragte mich, ob ich schon
  ernsthaft über eine Karriere im Showbusiness nachgedacht
  hätte. Ich erklärte ihm, daß mich momentan andere
  Dinge mehr beschäftigen würden, und erzählte den
  beiden Künstlern von der Lage an der Universität und
  dem bevorstehenden Treffen mit Ebenezum.


  Hubert schüttelte den Kopf. »Du solltest solche
  Entscheidungen nicht zu unüberlegt treffen. Wir haben noch
  einen Platz für dich in unserer Show. Wie du vielleicht
  schon gehört hast, arbeiten wir gerade an einem neuen Werk,
  die ›Ballade von Wuntvor‹, die wir bei der
  großen Siegesfeier am Wochenende aufführen wollen. Du
  könntest einen Gastauftritt haben. Das wäre der
  absolute Hit!« Hubert hielt inne und schnaubte durch seine
  Nüstern. Zwei perfekte Rauchringe schwebten empor.
  »Allerdings«, fügte er hinzu, »so wie die
  Dinge liegen, werden wir die Feier wohl verschieben
  müssen.«


  Dem konnte ich nur zustimmen und bemerkte, daß wir uns
  beeilen müßten, da das Treffen in Kürze beginnen
  würde. Ich mußte nur noch aus diesem verdammten
  Teppich herauskommen.


  »O Wuntie!« rief Alea aus. »Laß mich
  dir helfen!« Mit diesen Worten eilte sie an meine
  Seite.


  Was hätte ich tun können? Ich wußte, was Alea
  sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, würde sie auch
  durchführen. Sie nannte mich Wuntie, seit wir uns
  kennengelernt hatten, damals vor langer, langer Zeit in den
  Westlichen Wäldern, und nichts konnte sie dazu bringen,
  damit aufzuhören. Damals hatten wir uns beide sehr viel
  bedeutet, aber ich stellte später fest, daß es nur der
  Rausch der ersten jünglingshaften Schwärmerei war, denn
  als ich Norei begegnete, entdeckte ich, was wahre Liebe wirklich
  bedeutete.


  »So, das haben wir gleich!« sagte Alea,
  während sie die Leinwandstücke um meinem Nacken
  entfernte. »So nah waren wir uns seit Wochen nicht
  mehr!« Ihr langes, blondes Haar streifte mein Gesicht und
  kitzelte mich an der Nase. Ihre wundervollen blauen Augen waren
  nur noch eine Winzigkeit von meinen entfernt, genau wie ihre
  vollen, rubinroten Lippen.


  Es war entsetzlich heiß unter diesen Lagen von Stoff.
  Ich begann zu schwitzen.


  »Ich glaube, Wuntie, ich habe den Anfang
  gefunden«, schnurrte sie. »Ich ziehe nach hier, und
  wenn du in die entgegengesetzte Richtung ziehst, können wir
  dich vielleicht befreien.« Sie kicherte. »Ich wollte
  schon immer mal ein gefangenes Männchen haben!«


  »Perfekt!« meinte Hubert von irgendwo über
  uns. »Bist du sicher, daß du nicht doch ins
  Showbusiness willst? Deine Entfesselungsversuche sind eine irre
  Show!«


  Vielleicht reagierte ich dann etwas überzogen. Vielleicht
  war ich noch zu besorgt über das, was Norei mir angedroht
  hatte, daß sie mich nämlich verlassen und heim in die
  Westlichen Wälder kehren würde, wenn ich mich nicht
  änderte.


  Was immer auch der Grund gewesen mag, jedenfalls spielte sich
  folgendes ab: Ich zog in entgegengesetzter Richtung zu Alea, wie
  sie mir geraten hatte. Unglücklicherweise zog ich wohl mit
  mehr Kraft, als sie oder ich erwartet hatten. Die Leinwand, ein
  unverwüstliches Stück Stoff, blieb hartnäckig, wo
  sie war, dafür jedoch verlor ich auf der Stelle mein
  Gleichgewicht. Während ich fiel, sah ich auch Alea den Boden
  unter den Füßen verlieren, da sie den Teppich
  weiterhin stählern umklammert hielt. Und erneut hörte
  ich ihren Schrei.


  »Er beherrscht auch die hohe Kunst der
  Komödie!« jubelte Hubert.


  Wie konnte dieser Drache nur so blöde Witze reißen!
  Ich war verschollen in den Tiefen des Teppichs – und Alea
  mit mir.


  Das war nicht ganz das, was ich geplant hatte.


  Ich hatte Alea ein für allemal darüber
  aufklären wollen, was ich für Norei empfand. Ich hatte
  unmißverständlich feststellen wollen, daß es
  unter den gegebenen Umständen besser wäre, nicht zu
  nahen Kontakt zueinander zu haben. Und nun waren wir zusammen in
  diesen Massen gemalter Bühnenlandschaft und verbotener
  Lüste eingewickelt!


  Doch dann wurde mir langsam klar, daß es für mich
  eigentlich keinen Grund zur Panik gab, für mich, den
  Lehrling, der Vushta aus den Niederhöllen befreit hatte.
  Dies alles hier war lediglich ein Unfall. Alea und ich waren
  unschuldig, ohne böse Absicht in diese schlimme Lage
  geraten. Und außerdem sah ich im Augenblick auch keine
  Notwendigkeit dafür, daß meine Liebste von diesem
  kleinen Zwischenfall etwas erfuhr. Wenn ich nur cool bliebe,
  würde ich mich ohne Schaden aus Leinwand und Lage
  herauswinden können.


  »Entschuldigt bitte«, hörte ich da eine
  Frauenstimme von außerhalb meines
  Leinwandgefängnisses, »aber ist Wuntvor
  hier?«


  Ich kannte diese Stimme. Sie gehörte Norei!


  »Kann ich Euch vielleicht helfen?« fragte Hubert
  in seinem charmantesten Tonfall.


  »Ja, vielleicht«, sagte Norei zögernd. Ich
  schaffte es, durch ein Loch im Bühnenbild nach draußen
  zu spähen. Sie stand vor dem Drachen und blickte zu ihm
  empor, hatte jedoch die Stelle, wo Alea und ich eingewickelt auf
  der Bühne lagen, nicht im Blickfeld. »Wenn Ihr mir
  helfen könntet, Wuntvor zu finden«, sagte sie
  errötend. Wie wundervoll sie mit diesen roten Wangen aussah!
  »Wißt Ihr, wir hatten diese kleine
  Auseinandersetzung. Es war alles meine Schuld!«


  Sie war gekommen, um sich zu entschuldigen! Ich verdoppelte
  meine Anstrengungen, aus diesem Teppich herauszukommen. Wenn ich
  nur dieses eine Mal noch herauskäme, könnten Norei und
  ich bis an unser Lebensende glücklich zusammenleben!


  »Wir hatten also diese kleine Auseinandersetzung
  um« – sie zögerte – »ach, egal, um
  etwas ganz Unwichtiges. Ich weiß nicht, was über mich
  gekommen ist. Vermutlich wollte ich nur, daß diese Reise
  nach Vushta…, daß endlich alles vorbei ist. Als ich
  herausfand, daß die Schwierigkeiten immer noch weitergehen,
  ließ ich meine ganze Wut an dem Erstbesten aus, den ich
  finden konnte. Und das war leider Wuntvor. Unser ganzer Streit
  war kindisch.« Sie lachte, während sie sich im Raum
  umsah. »Ich muß es ihm sagen, damit er mich versteht.
  Ist er hier?«


  In diesem Augenblick rollte ich aus dem Teppich.


  »Wuntvor!« rief meine Liebste. »Du hast
  gehört, was ich dem Drachen erzählt habe? Was kann ich
  dem noch…« Ihr glückliches Lachen verwandelte
  sich auf der Stelle in ein Stirnrunzeln.


  »Norei…«, begann ich.


  Alea rollte aus dem Teppich und stieß unsanft in mein
  Hinterteil.


  



   


  Kapitel Vier


   


   


  
    Der wahrhaft erfahrene Zauberer muß nicht nur die
    Bedürfnisse der Menschen, sondern auch die aller anderen
    Wesen kennen, mit denen er während der Ausübung
    seiner Magie in Kontakt kommt. Er sollte zum Beispiel wissen,
    was eine Sphinx als leichten Mitternachtsimbiß zu sich zu
    nehmen pflegt, daß Trolle das Wort Gelehrsamkeit für
    eine spezielle Soße halten oder daß Feen heftigste
    allergische Anfälle beim Anblick von Radieschen erleiden.
    Natürlich verblassen diese Fakten vor dem wichtigsten, ja
    lebensnotwendigen Wissensschatz, den ein Magier besitzen kann,
    nämlich die Kenntnis darüber, was jedes einzelne
    Wesen wann für seine Dienstleistungen bezahlen kann.
  


  aus: – LEHREN DES EBENEZUM, Band XI


   


  »Was soll ich dem noch hinzufügen?«
  wiederholte meine Liebste, allerdings mit stark verändertem
  Tonfall. »Mir fielen da zwar noch ein paar Dinge ein, aber
  ich bin zu gut erzogen worden, um diese in Gegenwart von anderen
  laut zu äußern!«


  Mit diesen Worten wirbelte Norei herum und stapfte von der
  Bühne.


  »Ich bin froh, daß sie weg ist«, Aleas Atem
  streifte meinen Nacken. »Nun haben wir Zeit, uns wieder so
  richtig kennenzulernen.«


  Ich war zu erregt, um zu antworten. Würde Norei nun zu
  den Westlichen Wäldern aufbrechen? Würde ich sie
  niemals mehr wiedersehen?


  »Alea«, erinnerte Hubert sie sanft, »wir
  haben zu proben!«


  »O Hubert! Ehrlich!« Alea erhob sich langsam und
  schaffte es dabei irgendwie, mir einen Kuß auf das Ohr zu
  hauchen. »Manchmal ist die Arbeit mit einem
  Drachen…« Der Satz blieb unvollendet, als Hubert
  ungeduldig vor sich hinschnaubte, wobei kleine Rauchwölkchen
  seinen Nüstern entstiegen.


  »Entschuldige, Wuntvor«, murmelte sie. »Die
  Arbeit wartet! Mit dir kann man zwar phantastisch herumalbern,
  aber die Bühne ist nun mal mein Leben.«


  Irgendwie schaffte ich es, auf die Beine zu kommen. Mit Norei
  würde ich nie wieder herumalbern können. Ich
  fühlte mich, als sei mein Leben ein für allemal
  vertan.


  Und doch mußte ich zu meinem Meister zurück! Obwohl
  Norei gegangen war, hatte ich immer noch eine Aufgabe –
  Ebenezum zu retten und Vushta sowie die Westlichen
  Königreiche vor den heimtückischen Machenschaften der
  Niederhöllen zu bewahren. Verwegen würde ich mich in
  die Schlacht werfen, ohne Rücksicht auf Leib und Leben, denn
  ohnehin würde niemand nach einem frühen Tode um mich
  trauern.


  Ich verließ die Bühne und strebte der Straße
  zu.


  »Anzählen, Maid!« brüllte der Drache
  hinter mir.


  Aleas Stimme verfolgte mich auf meinem Weg durch den
  Kostümfundus:


   


  
    Wuntvor ist nicht hübsch und doch ein Held!

    ’s ist vor allem sein Gesicht, das nicht
    gefällt,

    denn seine Grübchen siehst du nicht

    unter all den Pickeln, dicht an dicht.

    Sein Name ist Wuntvor und er ist ein…
  


   


  Die Stimmen verstummten abrupt, als ich auf die Straße
  hinaustrat. Das Lied bekümmerte mich nicht weiter, denn ich
  hatte sowieso nicht richtig zugehört. Ich hoffte darauf,
  andere Geräusche zu hören, das eilige Trippeln einer
  Frau, die auf mich zukam. Oder eine leise Stimme, die mir
  vergeben würde.


  Tatsächlich gab es Geräusche vor mir, nämlich
  die eines Karrens, der über das Kopfsteinpflaster gezogen
  wurde, und das fröhliche Rufen eines Mannes in der
  Nachmittagsluft. Ich hielt Ausschau in der blinden,
  närrischen Hoffnung, daß, wo Lärm und Leben
  herrschten, auch meine Liebste auf mich warten würde. Aber
  natürlich war es niemand als ein Gemüsehändler,
  der seinem Geschäft nachging. Er versuchte, meine
  Aufmerksamkeit auf seine Waren zu lenken, doch ich war mit
  anderen Dingen beschäftigt. Er konnte mit seinem Gemüse
  handeln, bis er schwarz wurde, es würde mich nicht zu einem
  Funken Anteilnahme rühren. Meine Gedanken würden auf
  immer und ewig an anderen Orten weilen, ach!


  »Norei«, flüsterte ich in die leeren
  Straßen.


  Trotzdem: Genug war genug. Ich holte tief Luft und erneuerte
  den energischen Griff um meinen Eichenstab. Dieses Gejammer
  über verlorene Liebe rettete uns nicht vor dem
  erbarmungslosen Würgegriff der Niederhöllen. Ich
  mußte mich beeilen, um zu dem Treffen an der Trauerweide zu
  kommen. Ich hatte es geschafft, alle unsere Verbündeten zu
  versammeln – nun, fast alle.


  Rasch und voller Tatendrang machte ich mich auf den Weg zu
  ihnen, den letzten, die die Botschaft betraf. Es war nicht weit,
  nur um die Ecke auf dem Feld, das die Universität für
  ihre zauberischen Körperertüchtigungen benutzte.


  Dutzende von pelzigen Gesichtern leuchteten auf, als ich ihr
  Gehege betrat.


  »Eep!«


  »Eep Eep!«


  »Eep Eep Eep!«


  Ich öffnete den Pferch und war sofort von begeisterten
  Frettchen umzingelt. Manchmal drängte sich mir die
  entsetzliche Befürchtung auf, daß sie mich durch die
  Art ihrer ›Geburt‹ – es war eigentlich ein
  kleiner Unfall in einem Zauberhut gewesen – für ihre
  Mutter hielten. Ihre Fixierung auf mich und die Liebe, die sie
  mir entgegenbrachten, waren manchmal etwas
  überwältigend. Trotzdem waren sie mir auf unserer
  Expedition in die Niederhöllen sehr ans Herz gewachsen, und
  ich muß zugeben, daß ich mich das eine oder andere
  Mal, wenn mir die seelenlose Hektik von Vushta zu viel geworden
  war, zu ihnen geflüchtet und Trost und Geborgenheit bei
  ihnen gefunden hatte.


  »Hallo«, sagte ich sanft, obwohl ich meine Zweifel
  hatte, ob sie mich verstehen konnten. »Es ist an der Zeit
  für uns, zu einem Treffen zu gehen.«


  »Eep!« schrien sie. »Eep Eep! Eep Eep
  Eep!«


  Ich mußte wider Willen lachen. Die Frettchen tanzten um
  mich herum, als wir uns Richtung Trauerweide auf den Weg machten.
  Was brauchte ich Liebe? Was brauchte ich menschliche Nähe?
  Meine Frettchen hielten mich warm!


  Ich konnte mich nicht daran erinnern, daß ich so viele
  von ihnen erschaffen haben sollte. Ein paar von ihnen sprangen
  auf meine Schultern, um mir ihre kalten feuchten Schnauzen ins
  Ohr zu stecken. Eine Kompanie schien auf dem Pfad vor mir entlang
  zu rennen, zwei Kompanien neben mir zu wieseln und Dutzende
  Kompanien immer noch aus dem Gehege zu wimmeln.


  Ein plötzlicher Gedanke löste einen kalten Schauer
  auf meinem Rücken aus: Würden magisch erschaffene
  Frettchen sich auch magisch weiter vermehren?


  »Folgt mir«, wiederholte ich. »Wir haben
  keine Zeit mehr zu verlieren.« Ich wischte die
  übereifrigen kleinen Wesen von mir herunter und eilte den
  Trauerweiden entgegen, ängstlich darauf bedacht, nicht auf
  irgendwelche Frettchen zu treten. Wir passierten das riesige
  Gebäude, das die Große Halle beherbergte, und traten
  auf den Hauptplatz der Universität.


  »Verdammnis«, brüllte Hendrek und winkte mit
  seiner Kriegskeule, damit ich ihn besser unter der Trauerweide
  ausmachen konnte. Die Frettchen um mich herum fiepten
  glücklich zur Antwort.


  Ein kleiner, grüner Schatten huschte hinter dem enormen
  Rücken des Kriegers hin und her. Es war Snarks, mal
  hüpfend, mal ein oder zwei Schritte machend, während er
  wie ein Schattenboxer nach etwas hieb, das gar nicht zu
  existieren schien. Selbst unter Berücksichtigung seiner
  dämonischen Herkunft durfte sein Benehmen getrost als
  seltsam gelten.


  »Oh«, bemerkte Snarks bei unserer Ankunft.
  »Ich wußte nicht, daß du von einem Meer von
  Nagetieren begleitet sein würdest.«


  »In der Tat?« fragte ich. »Nagetiere?«
  Was, zum Teufel, meinte Snarks damit? Vielleicht war ich momentan
  ein wenig überempfindlich, aber er konnte doch nun wirklich
  ein bißchen mehr Respekt vor meinen Frettchen haben.
  »Snarks, mein Freund! Was genau meinst du mit einem
  ›Meer von Nagetieren‹?«


  »Wie würdest du sie sonst bezeichnen?« Snarks
  schien sich nicht weiter mit der Sache befassen zu wollen.
  »Vielleicht geben sie eines Tages einmal einen warmen
  Mantel für jemanden ab.«


  »Mantel?« Langsam wurde ich ängstlich. Die
  Frettchen bemerkten meinen Stimmungswechsel, bleckten die
  Zähne und schlichen in geduckter Haltung auf den
  Dämonen zu.


  Snarks bemerkte, was die kleinen Geschöpfe vorhatten, und
  hob die Hände. »Halt«, rief er. »Ich
  ergebe mich! Frettchen sind die wundervollsten Geschöpfe der
  Welt und ein unschätzbarer Gewinn für unsere
  Sache!«


  Nun geschah es bereits zum zweiten Mal am heutigen Tage,
  daß Snarks sich entschuldigte. Das war mehr als bloße
  Rhetorik – Snarks war höflich und nachgiebig. Irgend
  etwas lief hier entschieden falsch.


  Ich beruhigte die Frettchen und fragte den Dämonen, wo
  ihn der Schuh drückte.


  »Nur eine klitzekleine Sache«, murmelte Snarks,
  doch konnte man es ihm ansehen, daß ihn etwas auf den
  Nägeln brannte. Und dann brach sich der Zorn Bahn.
  »Und sie macht Schuhe!«


  Ich hatte den Dämonen noch nie so unglücklich
  gesehen. »Der Schuhbert?« fragte ich.


  »Der Schuhbert!« schrillte Snarks. »Immer
  ist es der Schuhbert!« Er sank auf seine Knie und
  bearbeitete die Wurzeln der Trauerweide mit seinen
  Fäusten.


  »Verdammnis!« bemerkte Hendrek
  verständnisvoll.


  Ich nickte bloß und sammelte kurz meine Gedanken. Zum
  ersten Mal, seit ich ihm begegnet war, wirkte Snarks
  vollständig aufgelöst. Was die Angelegenheit enorm
  verkomplizierte war die Tatsache, daß es sich bei dem Stein
  des Anstoßes nicht um irgendeinen Feind, sondern um einen
  unserer Verbündeten handelte, der uns in der Vergangenheit
  geholfen hatte und wahrscheinlich auch in Zukunft nützlich
  sein würde.


  Die Situation konnte sehr leicht meiner Kontrolle entgleiten.
  Am liebsten würde ich meinen Meister rufen, auf daß er
  zwischen Dämon und Schuhbert vermitteln möge. Seine
  Krankheit ließ diese Lösung allerdings nicht zu, die
  Nähe zu den beiden magischen Wesen würde ihn
  schlichtweg umbringen. Wenn ich meinen Meister also nicht in ein
  niesendes Wrack verwandeln wollte, mußte ich diese
  Angelegenheit aus eigener Kraft bereinigen. Ich betrachtete den
  Dämonen und versuchte, wie ein Zauberer zu denken. Wie
  würde mein Meister in dieser Angelegenheit handeln?


  »In der Tat«, begann ich erst einmal. »Du
  hast mit dem Schuhbert schon seit längerem zu tun. Woher
  also diese plötzliche Antipathie?«


  Snarks hielt in seinem selbstzerstörerischen Tun inne.
  »Komisch. Daran habe ich nie gedacht. Jetzt wo du es
  sagst:


  Ich habe es mit dem Schuhbert tatsächlich schon
  längere Zeit ausgehalten. Sogar mit ganzen Horden von
  Schuhberts!« Ich konnte förmlich hören, wie seine
  Stimme wieder selbstsicherer wurde. »Sogar in Gruppen sind
  sie – immer noch kurz!«


  »Verdammnis«, pflichtete Hendrek ihm bei.
  »Du fürchtest sie also nicht?«


  »Natürlich nicht.« Snarks erlaubte es einem
  kleinen dämonischen Lächeln, seine Selbstbeherrschung
  zu durchbrechen. »Nein, keine Furcht. Mißfallen
  hingegen ist eine andere Sache. Allerdings würde auch das
  noch nicht ausreichen, um meine Handlungsweise zu
  erklären.« Snarks Lächeln verlor sich, als dicke
  grüne Falten auf seiner Stirn erschienen. »Ich
  muß zugeben, daß ich mich recht seltsam
  aufgeführt habe. Mein Benehmen war nichts anderes als
  undämonisch. Was würde meine Mutter von mir
  denken?«


  »Verdammnis!« meinte Hendrek. »Dann
  mußt du außer den Schuhberts noch etwas
  fürchten.«


  Snarks starrte den großen Krieger an. »Du schaffst
  es immer wieder, mich in Erstaunen zu versetzen. Erst Symbolismus
  und jetzt Tiefenpsychologie. Und ich habe immer gedacht, deine
  Keule würde die Denkarbeit für dich
  übernehmen.«


  »In der Tat«, unterbrach ich die beiden, bevor
  Hendrek sich zu tief in diese Diskussion einmischen konnte.
  »Hat Hendrek die Wahrheit getroffen?«


  »Ist es Furcht?« Die Augen des Dämonen
  wanderten in unbestimmte Fernen. »Irgendwie schon. Ich
  glaube, es liegt an diesem dauernden Kampf mit meiner Heimat.
  Selbst als Dämon im Exil bin ich immer noch ein Dämon.
  Am Anfang sah es so aus, als wäre es nur eine große
  Schlacht – Vushta aus den Niederhöllen zu retten und
  Guxx Unfufadoo, den ich übrigens nicht ausstehen kann, zu
  besiegen – nun, das war etwas, an das ich glauben konnte.
  Doch nun…« Snarks seufzte.


  »Alles war in bester Ordnung, bis ich dorthin
  zurückkehrte«, fuhr er fort. »Ich hätte
  meine Mutter auf der Reise besuchen können, wie ihr
  vielleicht noch wißt. Aber ich hatte mich entschlossen, wie
  ein Außenseiter durch die Niederhöllen zu schleichen,
  als hätte mich der Umgang mit Menschen gezeichnet.«
  Der Dämon sah erst Hendrek, dann mich an. »Was
  sicherlich einige Wahrscheinlichkeit für sich
  hat.«


  »Verdammnis!« unterbrach ihn Hendrek, der mit der
  ihm eigenen Zielstrebigkeit auf den Beginn seiner
  tiefenpsychologischen Betrachtungen zurückstrebte.
  »Dann hast du also Angst vor deiner Mutter?«


  »Natürlich! Wenn deine Mutter ein Dämon
  wäre, würdest du dich auch zu Tode fürchten. Aber
  ich glaube, daß auch das nicht den eigentlichen Kern der
  Sache trifft. Der Besuch der Niederhöllen hat alte
  Erinnerungen und alte Gefühle geweckt. Ich fürchte, je
  länger dieser Kampf dauern wird, desto mehr werden diese
  Gefühle mich überwältigen!«


  »Verdammnis«, konstatierte Hendrek mit grimmiger
  Entschlossenheit.


  »In der Tat!« fügte ich hinzu, um zu zeigen,
  daß auch ich die Tragweite von Snarks Problem erkannt
  hatte. Ich fürchtete mich allerdings davor, ihnen den Rest
  meiner Gedanken mitzuteilen.


  Es war geradezu erstaunlich, wie sehr sich die Gedanken des
  Dämonen und diejenigen meiner Liebsten glichen. Beide waren
  kampfesmüde, und beide schienen nicht mehr ganz sie selbst
  zu sein. Dabei gab es keine unterschiedlicheren Personen als
  Snarks und meine junge Hexe. Verblüffend, daß die
  Gefühle des Dämonen Noreis Empfindungen
  widerspiegelten.


  »Hallo.«


  Die sanfte Stimme hinter mir ließ mich einen Satz nach
  vorne machen. Der schwarz gekleidete Händler des Todes trat
  in unsere Mitte.


  »Ich hörte, daß ihr Probleme besprecht. Ich
  hätte da auch ein Problem!« Er schaute mich an, das
  übliche Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden.
  »Du weißt natürlich«, sagte er langsam und
  deutlich, »daß ich einen Vertrag habe, mindestens
  drei von euch zu töten.«


  »Verdammnis!« Hendreks Hand schloß sich
  schnell um den Griff seiner Kriegskeule. Vielleicht hatte der
  Krieger wie ich auch gehofft, daß der Kampf Seite an Seite
  mit dem Händler des Todes den Vertrag, Hendrek, Ebenezum und
  mich umzubringen, aufgehoben hätte.


  »Es besteht kein Grund für voreilige
  Entschlüsse, mein lieber Krieger«, bemerkte der
  Händler, während er seine muskulösen Beine
  lockerte. »Obwohl diese Übung sicherlich sehr
  interessant wäre. Laßt mich zuerst meine Gedanken zu
  dem genannten Problem vortragen.«


  Schneller, als das Auge es verfolgen konnte, fing der
  Assassine eine Mücke aus der Luft und hielt sie in der
  geballten Faust gefangen. »Es ist schon komisch mit
  Verträgen. Ihr könntet einwenden, daß kein
  Zeitpunkt für die Hinrichtung festgelegt wurde. Man
  könnte auch bemängeln, daß durch die Ränke
  des anderen Vertragspartners, König Urfoos des Geizigen, ich
  für den Mord bezahlen müßte, anstatt bezahlt zu
  werden.«


  Der Händler räusperte sich. Über diesen Teil
  des Vertrages zu sprechen, vor allem weil er selbst dafür
  verantwortlich war, schien ihn emotional sehr mitzunehmen.
  Schließlich lächelte der Händler wieder und hob
  die Hand, in der die Mücke verborgen war.


  »Wegen dieser Probleme habe ich überlegt, ob ich
  die Erfüllung des Vertrages verschieben soll. Vielleicht
  könnten wir uns auf eine spätere Gelegenheit
  verständigen, sagen wir in einer späteren
  Inkarnation.« Der Händler öffnete die Faust, und
  die Mücke flog davon.


  »Verdammnis!« murmelte Hendrek tief bewegt.


  »Wie auch immer«, fuhr der Händler fort,
  »das Leben ist leider nie so einfach. Ich müßte
  natürlich die Zustimmung meiner Vorgesetzten in der Urracht
  einholen. Der Aufschub eures Todes mag im Moment befriedigend
  sein, aber was ist, wenn meine Unterlassungssünden in der
  vierteljährlichen Leistungsbilanz auftauchen?«


  »Vierteljährliche Leistungsbilanz?« fragte
  Hendrek, und seine Faust schloß sich bereits wieder um den
  Griff der Kriegskeule. »Verdammnis!«


  Der Händler nickte traurig. »Der gute Mörder
  muß Rechenschaft über jeden Mord ablegen, den er
  begangen hat. Es steht in unseren Gesetzen. Die Urracht ist
  streng, aber fair.«


  Der Händler des Todes dehnte sich und entspannte seine
  muskulösen Schultern. »Vorher, in der Schlacht, war
  keine Zeit, um den Vertrag zu erfüllen. Und obwohl ich
  begrüße, daß die Schlacht bald wieder beginnt,
  steigt in mir doch die Sorge, wann solche Verträge jemals
  erfüllt werden sollen.«


  Er schüttelte den Kopf, ein trauriges Lächeln auf
  seinem Gesicht. »Ich sollte wirklich jemanden von euch
  umbringen.«


  »In der Tat«, unterbrach ich nervös,
  »aber es gibt mildernde Umstände. Das Schicksal der
  Welt steht schließlich auf dem Spiel!«


  »Aber wird das als Begründung ausreichen, wenn die
  Leistungsbilanz erscheint?« Der schwarzgekleidete
  Mörder machte ein paar lockere Kniebeugen, offensichtlich
  immer noch besorgt. »Nun ja, das Schicksal der Welt…
  Das könnte ein Grund sein. Ich denke, meine
  Vorgesetzten in der Urracht werden mir eine Ausnahmegenehmigung
  erteilen.« Er schien wieder zu zögern. »Auf der
  anderen Seite – Vertrag ist Vertrag.«


  Eine tiefe Stimme schallte über den Platz und riß
  selbst den Händler aus seinen Grübeleien.


  »Hallo Leute! Die Show beginnt!«


  Hubert der Drache drehte eine gekonnte Schleife über
  unseren Köpfen und setzte auf dem grasbewachsenen Zentrum
  des Innenhofs zur Landung an. Alea winkte mir aus ihrem
  (Damen-)Sitz im Nacken des Drachen zu.


  »Anzählen, Maid!« schrie Hubert unnachgiebig,
  nachdem er eine perfekte Vierpunktlandung absolviert hatte.


  Alea begann zu singen:


   


  
    Wer macht die Show mit soviel Klasse?

    Der Drache und die Maid von Rasse!

    Wir sind das Paar, das mit Talent nicht geizt

    und selbst das öd’ste Publikum von den Sitzen
    reißt.

    Wenn die Besucherzahlen also sinken

    dann müßt nach Drach’ und Maid ihr winken!
  


   


  »Nur ein kleiner Werbegag«, meinte Hubert,
  während Alea ihm seinen Zylinder reichte. »Ich hatte
  das Gefühl, daß wir unsere Vorstellung ein
  bißchen mehr anpreisen sollten.«


  »Da stimme ich dir zu«, kommentierte Snarks.
  »Laß es mich wissen, wenn dir in dieser Hinsicht
  etwas Witziges eingefallen ist.«


  »Wir kommen wegen des Treffens«, stellte Hubert,
  der beschlossen hatte, den Dämonen zu ignorieren, mit
  Würde fest. »Sind wir pünktlich?«


  Ich beruhigte den Drachen und teilte ihm mit, daß sie
  sogar ein bißchen zu früh seien und wir noch auf
  meinen Meister warten müßten.


  »Zu früh!« Hubert grinste. »Was
  für eine Gelegenheit! Die Maid und ich haben ein paar neue
  Stücke geschrieben, unter anderem ein paar völlig neue,
  brandheiße Witze. Und ein besseres Publikum als unsere
  lieben Freunde hier können wir uns wohl kaum vorstellen.
  Also, bitte ganz spontane Antworten: Warum ging der Drache
  über die Straße?«


  »Entschuldigung«, unterbrach ihn Alea.
  »Sollten wir nicht lieber an unseren Songs
  arbeiten?«


  Hubert räusperte sich ungnädig und sandte eine
  kleine Rauchwolke in die Luft. »Alea, bitte!« Er
  wandte sich wieder uns zu. »Es will mir scheinen, als
  hätten die Maid und ich eine kleine kunsttheoretische
  Meinungsverschiedenheit über Sinn und Inhalt unserer
  Vorstellung.«


  Alea kreuzte die Arme vor der Brust und starrte ihren Partner
  kampfbereit an. »Eine Meinungsverschiedenheit vielleicht.
  Aber mit Kunsttheorie hat es eher weniger zu tun.«


  »Alea, bitte!« Diesmal schossen bereits kleine
  Flammen aus den Nüstern des Drachen. »Müssen wir
  denn unsere schmutzige Wäsche ausgerechnet vor unseren Fans
  waschen?«


  »Du hast es erfaßt!« Alea blickte uns der
  Reihe nach mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen an.
  »Laßt euch eins sagen: Ihr habt noch nie schmutzige
  Hände gewaschen, bevor ihr nicht hinter einem Drachen
  aufgewischt habt!«


  Sie lief schnell auf mich zu, und plötzlich fand ich
  ihren Arm in meinem. Eigentlich hatte ich dieser Frau sagen
  wollen, daß die Tage der Vertraulichkeiten nun vorüber
  seien, aber ich war irgendwie nicht dazu gekommen.


  »Das alles nur wegen dir, Wuntie.« Ihr Gesicht kam
  mir aufregend nahe. »Es ist wegen deines Liedes: Die
  Ballade von Wuntvor.«


  »Die Ballade von Wuntvor?« fragte Snarks.


  »Eine tiefschürfende und wundervolle
  Ballade!« dröhnte Hubert. »Einfach
  perfekt!«


  »Wie kann etwas, das ›Ballade von Wuntvor‹
  heißt, perfekt sein?« unterbrach ihn Snarks.


  »Ich glaube, wir haben uns bei der Ausarbeitung ein
  wenig in die falsche Richtung bewegt«, meinte Alea.
  »Wir dachten, indem wir deine Unzulänglichkeiten
  aufzeigen würden, würden deine Taten um so heller
  strahlen. Wir wollten den Menschen hinter dem Helden zeigen. Ich
  fürchte nur, Wuntie, wir haben dich ein bißchen zu
  menschlich gemacht.«


  Ich erinnerte mich jetzt, daß ich Teile der
  ›Ballade von Wuntvor‹ bereits früher am Tage
  gehört hatten, als ich Maid und Drache im Theater
  benachrichtigen wollte. Die Verse, auf die ich damals nicht
  geachtet hatte, gingen mir nun durch den Kopf. Die Verse
  über meinen Teint waren wirklich ein wenig daneben gewesen.
  Ich stimmte Alea also in ihrer Einschätzung der Dinge
  zu.


  »Teint?« fragte sie mich unsicher. »Ich
  erinnere mich. Aber ich fürchte, das war nicht die Zeile,
  die ich gemeint hatte. Zu weit gegangen sind wir meiner Meinung
  nach bei der Strophe über deine
  Leibgeräusche.«


  »Leibgeräusche!« Hubert dachte nach.
  »Diese Strophe?


  Und ich dachte eigentlich, das wäre eine unserer
  besten!« Der Drache zögerte. »Oh je! Das ist die
  mit dem Rumpel-die-Pumpel-Reimschema, nicht wahr?« Der
  Drache hüstelte dezent, und graue Nebelschwaden
  umhüllten seinen Kopf. »Meine Maid, mich dünkt,
  Ihr habet recht.«


  »Teint? Leibgeräusche?« Der Dämon
  grinste. »Mir scheint, diese Ballade ist nichts anderes als
  perfekt! Habt ihr auch eine Strophe über seine
  Körperhaltung?«


  »Nein«, meinte Alea nachdenklich, »haben wir
  nicht. Vielleicht wäre das ja ein adäquater
  Ersatz.«


  »Ja, natürlich«, rief der Drache, »wir
  müssen schließlich nicht jede Nuance erfassen. Die
  achtundzwanzig bereits geschriebenen Strophen sollten die meisten
  seiner Fehler beschrieben haben.«


  »Achtundzwanzig?« fragte Alea leicht
  überrascht. »Hast du etwa einen guten Reim auf
  ›Schuppen‹ gefunden?«


  »Nein, den habe ich völlig vergessen. Ich habe mich
  an dem Reim auf ›Nasenhaare‹ ein wenig
  festgebissen. Vielen Dank für die kleine
  Gedächtnisauffrischung. Dann könnten wir sogar
  neunundzwanzig Strophen haben.«


  »Nasenhaare?« Alea klatschte begeistert in die
  Hände. »Phantastisch! Und dann stellen wir eine
  Verbindung her zwischen Wunties Behaarung und dem Haar von Guxx
  Unfufadoo? Was für ein Pathos! Ein wahres
  Meisterwerk!«


  »Was soll ich dazu noch sagen?« Hubert musterte in
  aller Bescheidenheit seine Klauen. »Ich bin eben der
  geborene Bühnenautor.«


  »Guten Tag, Wuntvor!« ertönte da eine so
  eisige Stimme, daß mein Rückgrat gefror. Ohne mich
  umzudrehen spürte ich, daß es Norei war.


  »Ich weiß selbst nicht, warum ich dir noch eine
  Chance gebe.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein
  Flüstern. »Ich dachte mir nur, daß ich
  vielleicht etwas voreilig war, als ich das Theater so abrupt
  verlassen habe. Vielleicht hätte ich mir anhören
  sollen, was du mir zu sagen gehabt hättest. Vielleicht gab
  es einen plausiblen Grund, warum du mit dieser Person in einem
  Teppich eingewickelt warst.« Ihre Unterlippe begann zu
  zittern. »Also kam ich hierher, um dir die Chance zu geben,
  dich zu entscheiden. Und ich sehe, daß du dich bereits
  entschieden hast!«


  Wovon redete meine Liebste nur? War sie etwa aufgebracht, weil
  ich ihre Ankunft nicht bemerkt hatte? Es stimmte natürlich,
  daß ich mich an der Diskussion über den
  Wahrheitsgehalt meiner Ballade stark beteiligt hatte, aber das
  war schließlich auch nur zu natürlich! Nun gut, und
  dann gab es da noch Alea, die sich auf eine ganz bestimmte Weise
  in meinen Arm gehängt hatte. Das war schon etwas schwieriger
  zu erklären, aber ich war mir sicher, daß meine
  Liebste mir auch dies nach einer kurzen Erläuterung
  verzeihen würde.


  »Norei…« hub ich an.


  »Versuch’s erst gar nicht!« brüllte sie
  plötzlich.


  »Aber…« Was sollte ich sagen? Nun
  würde sie mit Sicherheit in die Westlichen Wälder
  zurückkehren! Was konnte schlimmer sein?


  Neben Snarks Fuß explodierte etwas. Ich nutzte die
  momentane Verwirrung, um mich von Alea zu lösen.


  »Überraschung! Habt ihr mich
  vermißt?«


  »Und wie!« flüsterte Snarks. »Beim
  nächsten Mal werde ich besser zielen.«


  Es war Tap der Schuhbert.


  »Gute Nachrichten!« rief er mit seinem dünnen
  Stimmchen. »Ihre Schuhbertschaft hat mir eine neue Chance
  gegeben!«


  »Gute Nachrichten?« murrte Snarks. »Wenn das
  die guten Nachrichten sein sollen, möchte ich die schlechten
  erst gar nicht hören!«


  »Es kommt noch besser!« nickte Tap. »In ein
  paar Minuten wird Ihre Schuhbertschaft persönlich hier
  erscheinen!«


  »Ich wollte die schlechten Nachrichten doch nicht
  hören!« Ein Schauder rann über Snarks’
  kränklich grünen Körper. »Seine
  Schuhbertschaft?« Ziellos wanderte er davon, verzweifelt
  bemüht, seine Gedanken zu sammeln.


  Irgend etwas stieß mich in den Rücken. Sollte es
  möglich sein? Bekam ich eine letzte Chance, alle
  Mißverständnisse aufzuklären? In Windeseile
  drehte ich mich um.


  »Norei…« Die Stimme erstarb in meiner
  Kehle. Es war das Einhorn.


  »Ich hatte dir ja versprochen, daß ich kommen
  werde.« Das atemberaubende Wesen schüttelte seine
  unvergleichliche Mähne. »Unglücklicherweise ist
  es ein wenig zu voll hier, um in Ruhe miteinander zu
  reden.«


  Ich sagte dem Einhorn, daß ich es unendlich bedauerte,
  aber daß wir auf Ebenezum zu warten hätten.


  »Es war mir schon klar«, fuhr das einmalige
  Geschöpf fort, »daß ich Opfer würde bringen
  müssen auf dem langen Weg von den Westlichen Wäldern
  bis zu dir.« In der melodiösen Stimme des Wesens
  schwang eine steinerweichende Melancholie mit. »Wenn mein
  Kopf doch nur nicht so schwer wäre. Wenn ich doch nur einen
  Schoß zum Ausruhen finden könnte.«


  »Wuntie!« rief Alea. »Du wirst doch nicht
  einfach weggehen und mich alleine lassen?«


  »Also, nun…« fing ich an. »Eigentlich
  wollte ich schon lange mit dir…«


  »Wuntie!« Alea starrte auf das Einhorn. »Ich
  kenne diese Kreatur!«


  »Nun, also…« versuchte ich es noch
  einmal.


  Sie kam zu uns herüber. »Ist es nicht an der Zeit,
  daß du uns einander vorstellst?«


  »Ja…«, stotterte ich. »Sicher.«
  Vielleicht war dies die Gelegenheit, auf die ich gehofft hatte.
  Während Alea und das Einhorn sich gegenseitig
  beschäftigen würden, könnte ich Norei suchen und
  ihr alles erklären. Ich wandte mich dem Einhorn zu.
  »Wenn ich dir diese junge Dame…«


  »Kein Interesse«, unterbrach mich das Wesen.
  »Gibt es hier nicht irgendeinen Platz, an dem wir
  ungestört wären?«


  »Mein Name ist Alea.« Sie lächelte so breit,
  daß ihre Grübchen sichtbar wurden. »Ich glaube,
  wir sind uns schon einmal begegnet. Damals in den Westlichen
  Wäldern.«


  Das Einhorn zuckte desinteressiert mit seinen silbernen
  Schultern. »Ich habe mit Wuntvor geredet.« Es deutete
  mit seinem schimmernden goldenen Horn in meine Richtung.
  »Wo können wir hingehen? Solche Dinge ereignen sich
  immer, wenn Einhörner in eine Menschenmenge geraten.«
  Es schnaubte seinen Trotz gegen die Wege des Universums hinaus.
  »Wenn ich dich doch nicht so verzweifelt gesucht
  hätte! Wenn ich doch nur wüßte, wo ich mein
  müdes Haupt betten könnte!«


  »Ich habe einen sehr schönen Schoß«,
  schlug Alea vor.


  »Und das passiert, wenn Einhörner in Vushta in eine
  Menschenmenge geraten!« Das Wesen rieb sein Horn
  zärtlich an meiner Schulter. »Man bekommt endlos
  irgendwelche Schöße angeboten. Aber niemals«
  – es rieb sein Horn erneut an mir – »den
  Richtigen.«


  »Wuntvor!«


  »Norei!« antwortete ich. Ihre Stimme war um einige
  wenige Grade kühler als eine arktische Nacht.


  »Wir warten hier schon eine ganze Weile. Denkt Ebenezum
  daran, irgendwann einmal aufzutauchen?«


  Nun wurde meine Liebste auch noch ungeduldig. Es sah ihr
  eigentlich nicht ähnlich, das Vertrauen in meinen Meister
  und ganz Vushta zu verlieren, nur weil sie mir nicht mehr glauben
  konnte!


  Ich schluckte hart und wußte, was immer auch mit ihr
  geschehen würde, es wäre alles meine Schuld.


  »Norei«, stammelte ich. »Wir müssen
  miteinander reden. Was immer du auch von mir denken magst, ich
  versichere…«


  »Reden wir nicht gerade miteinander?«
  erinnerte mich das Einhorn.


  »Später«, erwiderte ich und versuchte
  krampfhaft, das mich sanft und hartnäckig streichelnde Horn
  zu ignorieren.


  »Norei, wir haben so viel gemeinsam
  erlebt…«


  »O weh und ach, nur einen Schoß, um mein
  müdes Haupt darin zu betten!« Wieder wurde ich
  unterbrochen.


  »Aber ich habe dir doch meinen angeboten!« sagte
  Alea und warf mir einen Seitenblick zu, während sie auf das
  Einhorn zutänzelte. »Wenn er seine Zeit woanders
  vertrödeln will, laß ihn doch. Immerhin bin ich
  frei!«


  Alea umkreiste das Wesen, um sich direkt vor seine Nase zu
  plazieren. Die polierten Hufe des Einhorns trippelten ein paar
  Schritte in die entgegengesetzte Richtung.


  »Oh!« jammerte das wundervolle Wesen. »Wenn
  man einen Schoß in Vushta braucht!«


  Ich sah auf. Norei stand direkt vor mir. Ihre Lippen
  zitterten, als sie zu sprechen versuchte. Schließlich
  brachte sie hervor: »Wuntvor? Du wolltest mir etwas sagen.
  Was…«


  »Er ist hinter mir her!« Snarks rannte zwischen
  uns hindurch, seine Lippen in einer Grimasse der Furcht verzogen,
  so daß jeder seiner Fangzähne gebleckt war. »Der
  Schuhbert ist los!«


  Ich jedoch richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf meine
  Liebste. Die Probleme der anderen verblaßten vor der Krise
  meines eigenen Lebens. Die Liebe zwischen Norei und mir durfte
  nicht zerstört werden.


  »Norei«, ich versuchte es aufs neue, »in der
  kurzen Zeit, die wir uns nun kennen, sind wir uns
  sehr…«


  »Ich will dich doch nur in die Schuhbert-Gesellschaft
  einführen!« rief Tap dem fliehenden Dämonen nach.
  »Woher willst du beispielsweise ohne meine Belehrungen
  wissen, wann du Seine Schuhbertschaft schicklicherweise als Herrn
  der Schnürsenkel oder als Meister der Sohle anreden
  mußt…«


  »Wuntvor!« Norei nahm meinen Kopf in ihre
  Hände. »Willst du mir damit sagen, daß
  du…«


  Das Horn des Einhorns zwängte sich zwischen uns und
  drückte uns auseinander.


  »Warum möchtest du dich nicht etwas
  ausruhen?« fragte Alea und versuchte, das ausweichende
  Wesen zu streicheln.


  »Es gibt Schöße und Schöße, wenn
  du verstehst!« sagte das Einhorn in dem Bemühen, sie
  abzuschütteln.


  »Norei…« versuchte ich zu sagen. Snarks
  stürzte wieder laut kreischend an uns vorbei.


  »Und du brauchst dringend Unterweisung in unseren
  heiligen Zeremonien!« Der Schuhbert war dem Dämonen
  dicht auf den Fersen. »Zum Beispiel das Ritual des
  Richtigen Schnürsenkelbindens…«


  »Wuntvor!« beschwerte sich Norei. »Es ist
  unmöglich, mit dir zu reden!«


  »Da hast du recht.« Das Einhorn stimmte traurig
  zu. »Oh, was für ein schweres Haupt!«


  »Wuntvor!« rief eine andere Stimme über den
  Hof. Es war Ebenezum, mein Meister.


  »Norei…« ich wandte mich wieder um, um mich
  zu entschuldigen, aber meine Liebste marschierte bereits in die
  entgegengesetzte Richtung. Ihr Rücken verriet mir nicht, ob
  sie mich noch gehört hatte.


  Nun hatte ich keine Zeit mehr, mir um sie Sorgen zu machen.
  Ebenezum brauchte mich. Ich trabte über den Rasen zu meinem
  Meister.


  »Wuntvor«, sprach er mich an, während er an
  seinem langen, weißen Bart zog. »Es tut mir leid,
  daß ihr warten mußtet, aber die Besprechung mit
  meinen Kollegen hatte sich länger hingezogen, als ich
  erwartet hatte.« Er nickte grüßend nach beiden
  Seiten. Ich folgte seinem Blick und sah ein Paar Zauberer, einer
  links, einer rechts, die zwanzig Schritte entfernt waren, und
  zwanzig Schritte weiter noch ein Paar und so weiter und so fort.
  Es wurde mir klar, daß die Zauberer den gesamten Innenhof
  umschlossen.


  »In der Tat«, beantwortete Ebenezum meine
  unausgesprochene Frage. »Dies ist eine vorbeugende
  Maßnahme gegen weitere Aktionen der Niederhöllen. Wir
  Zauberer sind uns nahe genug, um eine effektive magische Einheit
  zu bilden, aber zu weit entfernt, als daß unsere
  augenblickliche Krankheit ausbrechen könnte.«


  Mein Meister kratzte sich an dem Haarbusch, der unter seinem
  Hut herausschaute. »Aber wir müssen jetzt unseren Plan
  besprechen, denn selbst solch vorbeugende Maßnahmen bieten
  nur einen begrenzten Schutz…«


  Ebenezum hielt inne. Ein tiefes Rumpeln erschütterte die
  Erde zwischen unseren Füßen. Der Boden begann zu
  beben.


  Diese Art von Erdbeben kannte ich! Das war keine kleine
  Schuhbert-Dissonanz. Das war ein Angriff! Die
  niederträchtigen Niederhöllendämonen kamen!


  »Und genau so fangen Geschichten immer an!«
  bemerkte mein Meister grimmig.


  



   


  Kapitel Fünf


   


   


  
    Der erfolgreiche Zauberer muß damit rechnen, daß
    er einen Gutteil seiner Zeit fern der Heimat verbringt,
    entweder in Gesellschaft von anderen Magiern oder im Auftrag
    des gewöhnlichen Mannes.

    Ich kannte beispielsweise einmal einen Zauberer, der diese
    Tradition brechen wollte und immer und überall seine
    Aufträge alleine erledigte, doch diese Vorgehensweise
    birgt große Gefahren. Dieser gute Freund also
    schloß sich für sechzehn Jahre in seinem Turm ein,
    bis er den Spruch, der Dreck zu Gold macht, entdeckte. Die
    letzten Monate seines freiwilligen Exils verbrachte er damit,
    riesige Stapel seines magischen Reichtums
    anzuhäufen.

    ›Was soll denn daran nicht stimmen?‹ mag man sich
    fragen. Nun, sechzehn Jahre fern der menschlichen Zivilisation
    hatten ihren Tribut gefordert. Der Magier fürchtete sich
    so sehr, daß er nicht einmal seinen Turm verlassen
    konnte, und so vertraute er mir durch die verbarrikadierte
    Tür an, er könne seinen Hort nicht mehr alleine
    lassen und er verfluche seinen Reichtum, diese schreckliche
    Bürde.

    Natürlich konnte dem Manne geholfen werden. Wann immer
    auch eine solche Tragödie einem Bruder in der Magie
    zustößt, sollte der weise Zauberer darauf
    vorbereitet sein, eine solche Bürde mitfühlend von
    den Schultern des anderen zu nehmen.
  


  aus: – AUCH MEISTERZAUBERER HABEN
  SCHLECHTE TAGE, von Ebenezum, dem größten Zauberer der
  Westlichen Königreiche, vierte Auflage


   


  Ebenezum nickte den Zauberern links und rechts von sich zu,
  die daraufhin das Nicken an ihre Kollegen weitergaben. Alles in
  der Umgebung schien zu nicken, aber dieses Phänomen konnte
  auch durch das Beben unter unseren Füßen hervorgerufen
  worden sein. Mein Meister hob beide Arme, und die anderen
  Zauberer des großen Kreises folgten ihm in der Bewegung, so
  daß nun alle Arme gen Himmel zeigten. Dann stieß der
  Kreis der Magier eine rasche Folge von Silben aus. Ihre Stimmen
  wurden beinahe von dem Krachen und Rumpeln der Erde
  übertönt. Dann wurden die Arme langsam gesenkt, bis
  sie, im rechten Winkel von ihren jeweiligen Besitzern abstehend,
  direkt auf ihre Magiernachbarn wiesen.


  »Jetzt!« ertönte Ebenezums Stimme über
  den Lärm des Bebens.


  Die Handflächen der Zauberer drehten sich gen Boden, und
  der Kreis der Magier von Vushta begann zu drücken.


  Das nächste Rumpeln schien schon etwas weniger laut zu
  sein als vorher.


  Die Zauberer drückten weiter gegen nichts als Luft, doch
  ihre Arme zitterten, als kämpften sie gegen ein gewaltiges
  Gewicht an. Der Boden unter meinen Füßen schlingerte
  nicht mehr so wild wie noch vor ein paar Minuten.


  Die Handflächen der Zauberer waren nun auf
  Hüfthöhe angelangt, während sie weiter gegen die
  unsichtbare Kraft andrückten. Ich blickte zu meinem Meister.
  Sein weißes Haar klebte schweißnaß an seiner
  Stirn.


  Doch das Beben begann nachzulassen. Seine Geräusche
  erreichten nur noch die Stärke entfernten Donners. Der Boden
  unter meinen Füßen bewegte sich kaum noch.


  Die Zauberer hatten ihre Hände dem Boden so weit
  genähert, wie es ihnen die jeweilige Armlänge
  erlaubte.


  Das Erdbeben verebbte. Für einen Moment herrschte um uns
  herum absolutes Schweigen. Und dann begannen die Vögel
  wieder zu zwitschern.


  »Meister!« brüllte ich außer mir vor
  Freude. »Ihr habt den Angriff der Niederhöllen
  abgewehrt! Wie…«


  Ich unterbrach meine begeisterten Glückwünsche, als
  ich bemerkte, daß Ebenezum und alle anderen Zauberer im Hof
  sich in Nieskrämpfen wanden.


  Mein Meister war der erste, der sich wieder erholte. Er
  schneuzte sich in ein silberbesticktes Schnupftuch und winkte mir
  zu, näher heranzutreten.


  »In der Tat«, begann er, »haben wir
  gewonnen. Aber du siehst selbst, zu welchem Preis.« Seine
  Geste umschloß den gesamten ehemaligen Kreis der Zauberer,
  die noch ausnahmslos dem Niesen frönten. »Und was
  einmal funktioniert hat, muß nicht zwangsläufig immer
  funktionieren. Das nächste Mal werden die Niederhöllen
  besser vorbereitet sein. Wir werden eine neue
  Verteidigungsmethode ausbrüten müssen.«


  Mein Meister richtete sich auf und strich geistesabwesend
  über seinen Bart, während er mich prüfend ansah.
  »Wuntvor, es ist an der Zeit, daß wir uns noch einmal
  unterhalten. Alles, was wir Zauberer gegen die Niederhöllen
  unternehmen können, kann doch nur bestenfalls in einem Patt
  enden. Ich befürchte, daß wir wieder jemanden
  brauchen, der nicht von den Auswirkungen der Krankheit
  beeinträchtigt wird, um noch eine kleine Reise zu
  machen.«


  Ich schluckte. Was immer mein Meister auch von mir verlangen
  würde, ich würde es ohne zu zögern tun.


  »Muß ich wieder in die Niederhöllen?«
  Meine Stimme erreichte nicht ganz die Lautstärke eines
  Flüsterns.


  Mein Meister schüttelte seinen Kopf. »In der Tat,
  nein. Unsere Rettung, wenn denn eine existiert, liegt in anderen
  Regionen, obgleich ich befürchte, daß dein neues Ziel
  sich nicht besonders von den Ländern der Dämonen
  unterscheidet. Wuntvor, so wenig mir das gefällt, du
  mußt in die Östlichen Königreiche reisen und die
  Hilfe der dortigen Führung erbitten.«


  »Östliche Königreiche?« Ich hörte
  zum ersten Mal von ihnen.


  »In der Tat.« Mein Meister schien meiner
  ungläubigen Frage ein gewisses Verständnis
  entgegenzubringen. »Wir im Magiegeschäft erwähnen
  die Östlichen Königreiche nicht besonders häufig.
  Ich glaube, es liegt daran, daß uns alles, was mit ihnen zu
  tun hat, irgendwie peinlich berührt und vor allem
  stört. Du siehst also, Wunt, alles ist dort« –
  Ebenezum räusperte sich, bevor er weitersprach –
  »ein wenig… anders.«


  »Anders?« fragte ich.


  Mein Meister nickte. »Sie haben merkwürdige Sitten
  dort.« Er hielt inne, auf der Suche nach den richtigen
  Worten. »Sie sehen die Welt irgendwie anders.« Wieder
  wartete er einen Moment, und als er jetzt fortfuhr, war seine
  Stimme nur noch ein heiseres Flüstern. »Und sie haben
  dort Madame.«


  »Madame!« rief ich aus.


  »In der Tat«, fuhr Ebenezum flüsternd fort.
  Er zerrte hektisch an seinem Schnurrbart. »Nicht so laut,
  Wuntvor, bitte.«


  Er starrte für einen Moment auf den Boden und bedeutete
  mir dann, ihm zu folgen, ein Stück weg von dem Innenhof.
  Selten hatte ich meinen Meister so unentschlossen erlebt. Ich sah
  mich verstohlen um. Die Zauberer, die ihren allergischen Anfall
  überwunden hatten, schienen alle in unsere Richtung zu
  schielen.


  »Madame?« Dieses Mal hatte meine Stimme den
  ruhigen Tonfall meines Meisters angenommen. »Was oder wer
  ist Madame?«


  »Wer, Wuntvor, wer«, antwortete mein Meister.
  »Sie ist die Herrscherin der Östlichen
  Königreiche. Und sie ist der Grund, warum keiner dieser
  Herren Zauberer hier ihren Herrschaftsbereich bereisen
  möchte.«


  »Verdammnis!«


  Ich war so in das Gespräch mit meinem Meister vertieft,
  daß ich die Ankunft von Hendrek und Snarks
  überhört hatte.


  »Bitte verzeiht unser besorgtes Lauschen«, begann
  der große Krieger, »aber ihr Zauberer habt eben nur
  um Haaresbreite ein Gefecht mit den Niederhöllen vermeiden
  können. Da haben wir uns gefragt, ob ihr nicht ein wenig
  Hilfe gebrauchen könnt.«


  »Das gäbe uns auch eine gute Gelegenheit, den
  Schuhbert loszuwerden.« Snarks, der aus Besorgnis, er
  könne die Krankheit meines Meisters erneut zum Ausbruch
  bringen, etwas weiter weg stand, nickte glücklich.


  Mein Meister dachte nach. »Vielleicht habt ihr
  gehört, daß Wuntvor eine weitere Reise unternehmen
  muß? Er wird wieder Gefährten brauchen, die ihm
  weiterhelfen und ihn vor den Gefahren des Weges beschützen.
  Allerdings glaube ich nicht, daß wir alle der hier
  versammelten magischen und heldenhaften Verbündeten
  gebrauchen können. Eine kleine, sich schnell bewegende
  Gruppe wäre das beste für unsere Zwecke. Wenn sich alle
  Zauberer erholt haben, werden wir die Strategien diskutieren und
  die Gruppe zusammenstellen, die den Erfordernissen der Aufgabe am
  besten gewachsen sein wird.«


  »Verdammnis.« Hendrek bestätigte mit einem
  Kopfnicken die Weisheit, die aus den Worten meines Meisters
  gesprochen hatte.


  »Es besteht also die Möglichkeit, Vushta zu
  verlassen?« drängte Snarks. »Nicht, daß
  Vushta nicht eine nette kleine Stadt wäre« – er
  beäugte nervös den Boden um seine Schuhe herum –
  »aber einige der Wesen, die diese Gegend bevölkern,
  sind…«


  »Verdammnis«, pflichtete Hendrek ihm bei.
  »Es wird meiner Keule gefallen, wieder einmal einen
  ordentlichen Kampf zu schmecken!«


  »Wie war das mit dem ordentlichen Kampf?« Ich
  schrak beim Klang der neuen Stimme zusammen. Der Händler des
  Todes hatte sich in unserer Mitte materialisiert.


  »Mein Meister hat eine neue Reise vorgeschlagen«,
  erklärte ich kurzdie Sachlage.


  »Ja«, fügte Snarks hinzu. »Und ohne
  irgendwelche Schuhberts.«


  Vor den Füßen des Dämonen gab es eine
  Explosion.


  »Hat hier jemand gerufen?« fragte ein dünnes
  Stimmchen. »Nun gebt’s schon zu, ich hab doch meinen
  Namen gehört!«


  »Warum sollte irgend jemand dich rufen?« Snarks
  war zum Angriff übergegangen. »Kennst du das
  geflügelte Wort ›Ich behandelte ihn wie Luft‹?
  Ich finde, diese Bemerkung paßt perfekt auf jemanden, der
  nicht einmal die Höhe meiner Kniescheiben
  erreicht!«


  Der Schuhbert schüttelte traurig den Kopf. »Es ist
  tragisch, ein Wesen zu treffen, welches die Schönheit der
  Schuhbertschubkraft nicht zu erkennen vermag. Ich fürchte,
  für unseren Freund hier war die Einführung in das
  schimmernde Pantheon des Schuhberttums zu
  überwältigend. Also hör mir zu, Freund Snarks, ich
  verspreche dir, ich werde ganz behutsam vorgehen!«


  »Danke«, murmelte der Dämon, während er
  verzweifelt sein seelisches Gleichgewicht zu bewahren suchte,
  »kein Interesse.«


  Tap zog an der Robe des Dämonen. »Ich will dort
  anfangen, wo alles begann: Vor langer, langer Zeit, als es noch
  keine Schuhberts…«


  Snarks Miene hellte sich schlagartig auf. »Vielleicht
  bin ich doch interessiert!«


  »… und noch keine Dämonen gab.« Der
  Schuhbert ließ sich nicht ablenken. Der kleine Kerl sah den
  Rest von uns an. »Und keine Zauberer oder Krieger oder
  Lehrlinge oder ausgebildete Männer, vor dieser langen langen
  Zeit also gab es nur den Großen Schuh.«


  »Nun bin ich wirklich nicht mehr interessiert!«
  Snarks versuchte sich unauffällig abzusetzen.


  »Ich bin auch nicht interessiert!« bemerkte eine
  andere Stimme hinter mir. »Eigentlich interessiere ich mich
  nur für ganz besondere Personen.«


  Es war das Einhorn.


  »Was würde ich nicht alles für eine solche
  Person tun!« fuhr das wundervolle Wesen fort. »Oh,
  fände ich doch nur einen Platz, an den ich mein
  müdes…«


  »Wenn ihr entschuldigt!« Meine Liebste trat
  zwischen das Horn und mich. »Ich glaube, ich möchte an
  der Diskussion hier auch teilnehmen. Wer weiß? Vielleicht
  bin ich von Nutzen« – sie schoß einen Blick in
  meine Richtung ab – »zumindest für die kurze
  Zeit, die ich noch zur Verfügung stehe.«


  »Hey, was ist denn hier los?« Eine tiefe Stimme
  schnitt mir die Antwort ab. »Maid, das sieht ja ganz wie
  eine Siegesfeier aus! Keine Feier ohne Unterhaltung!«


  Der Schuhbert setzte seine unterbrochene Rede fort, mit
  weihevoll geschlossenen Augen und feierlich piepsender Stimme,
  gleichsam entrückt vom Tohuwabohu um ihn herum.
  »… und der Große Eine blickte auf die Leere
  und sah nichts. Und der Große Eine warf seine
  Schnürsenkel in die Leere und sagte: ›Es werde
  Schuh!‹«


  »Was wir hier brauchen«, fuhr der Drache fort,
  »ist ein guter Witz aus unserem neuen Stück. Kennt ihr
  den schon? Ein Drache bekam Durst und ging in die nächste
  Kneipe…«


  »Bitte.« Mein Meister räusperte sich
  nachdrücklich und hielt sich die Nase zu gegen die
  allergieträchtigen Ausdünstungen der immer
  größer werdenden Schar magischer Kreaturen in der
  Nähe. »Wuntvor, ich glaube, daß wir uns am
  besten in der Bibliothek der Universität weiter beraten.
  Allein.« Er wandte sich an die anderen. »Wuntvor und
  ich werden bald zurück sein. Bitte wartet auf uns. Und
  entschuldigt…«


  Mein Meister nieste einmal. Er drehte sich auf dem Absatz um
  und verschwand mit erstaunlich behender Geschwindigkeit über
  den Hof. Ich tat mein Bestes, um mich nicht abhängen zu
  lassen.


  »Und da ward es Schuh!« Die Stimme des Schuhbert
  vibrierte vor Entzücken, verfolgte mich. »Und Stiefel
  und Sandalen und Pantöffelchen aus roter Seide
  und…«


  »Also.« Huberts Stimme dröhnte über den
  Hof, »der Wirt bringt dem Drachen einen Humpen Met und
  sagt: ›Das macht fünfhundert Goldkronen.‹ Und
  dann fügt der Wirt hinzu: ›Wir haben nämlich
  nicht oft Drachen zu Gast…‹«


  Ebenezum warf die Tür hinter sich ins Schloß, kaum
  daß ich eingetreten war.


  »Ich fürchte«, bemerkte mein Meister,
  »daß die Situation langsam außer Kontrolle
  gerät.«


  Dem konnte ich nur zustimmen.


  Ebenezum spielte mit seinem Bart. »Das passiert immer,
  wenn gerade eine mächtige Beschwörung stattgefunden
  hat. Magische Wesen erscheinen in Massen und verbreiten ihren
  magischen Dunst um sich herum. Unglücklicherweise führt
  das zu starken Ausfällen« – er schneuzte sich
  – »vor allen Dingen in Anbetracht der momentanen
  Umstände. Wie jede Magie müssen auch magische Wesen
  unter ständiger Kontrolle bleiben. Sie brauchen eine starke
  Hand. Sie brauchen einen Anführer.«


  »Meister?« Ich verstand nicht ganz, worauf er
  hinauswollte.


  »In der Tat.« Mein Meister warf mir einen
  stahlharten Blick zu. »Sie brauchen dich!«


  »Meister?« Panik schlich sich in meine Stimme.


  »Ja«, fuhr Ebenezum fort, »es ist sinnlos,
  das zu leugnen. In dieser Situation benötigen wir einen
  Führer, einen Fokus für alle magischen
  Aktivitäten, die wir gegen die Niederhöllen einsetzen
  werden. Unglücklicherweise hält mich meine Krankheit
  davon ab, diese Aufgabe selbst zu übernehmen. Alle anderen
  Zauberer sind ebenfalls den heimtückischen Auswirkungen der
  Krankheit unterworfen. Also liegt es an dir, Wuntvor, derjenige
  große Zauberer zu sein, der unsere Streitkräfte zum
  Sieg führt.«


  Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Ich, der kleine
  unerfahrene Lehrling, sollte der Anführer unserer
  Streitkräfte sein? Ich war überwältigt von dem
  Vertrauen, das mein Meister in mich setzte. Ich schaute den
  Zauberer an, der majestätisch und strahlend dort in seiner
  tiefblauen Robe vor mir stand und mir ernst und aufmunternd
  zunickte.


  Ich schluckte einmal, holte tief Luft und achtete darauf, mich
  zu meiner vollen Größe aufzurichten. Vielleicht hatte
  mein Meister recht. Ich hatte schließlich meine
  Fähigkeiten zur Magieausübung schon auf der Reise nach
  Vushta und durch die Niederhöllen unter Beweis gestellt. Ich
  konnte tote Fische beschwören und mich in ein Hühnchen
  verwandeln. Sehr gut! Ich verschränkte meine Arme voller
  Hingabe an meine zukünftige Aufgabe vor der Brust.


  »In der Tat«, sagte mein Meister, als ich keine
  Einwände vorbrachte, »wir müssen dich auf die
  Reise vorbereiten. Die beste Vorbereitung, die ein Zauberer
  erhalten kann, ist ein aufgeschlossener Geist und eine positive
  Grundeinstellung zu allen Dingen, die einem begegnen
  mögen.«


  »In der Tat«, bemerkte ich, mehr als bereit, die
  Verantwortung, die wir Zauberer nun einmal tragen mußten,
  auf mich zu nehmen.


  »Und darum«, fuhr Ebenezum fort, »gilt es,
  einen kühlen Kopf zu bewahren, egal, was passiert, und egal,
  was du für Gerüchte hören solltest. Es gibt viele
  Gerüchte über die Östlichen Königreiche, und
  obwohl die meisten von diesen jeglicher Grundlage entbehren,
  leben doch eine Menge von Leuten in Vushta, denen die Verbreitung
  solcher Halbwahrheiten einen großen Spaß zu machen
  scheint.« Ebenezum strich über seinen Schnurrbart.
  »Du brauchst den Geschichten über das Königreich
  von Madame also keinen Glauben zu schenken, vor allen Dingen
  nicht denen über das Kochen von Zauberern und Helden in
  diesen Öfen, die sie für ihre Riesen unterhält.
  Natürlich entbehrt auch die Geschichte jeder Grundlage,
  daß sie die Gefüge der Realität verzerren und
  Männer in Tiere oder Büsche verwandeln kann.«
  Ebenezums dichte, weiße Augenbrauen hoben sich, als er auf
  den wichtigsten Punkt hinwies. »Denke daran, egal was
  passiert, deine Magie wird dich retten!«


  Tiere und Büsche? Irgendwie schien es mir, als würde
  eine solche Situation etwas wirkungsvollere Magie als
  Hühnchen und toten Fisch erfordern. Ich hüstelte.
  Vielleicht hatte ich doch einen Einwand. Aber wie konnte ich ihn
  dem Magier nahebringen?


  »Meister«, begann ich zögernd, »wann
  werde ich diese Magie erlernen? Ich meine, meine
  Vorkenntnisse…«


  »Das ist wahr, Wuntvor, das ist wahr!« Mein
  Meister nickte bedächtig. »Ich habe deine Ausbildung
  vielleicht ein wenig vernachlässigt. Nach den ersten zwei
  Jahren deiner Lehrzeit wollte ich mit dem magischen Unterricht
  anfangen. Aber du weißt ja, wie das so geht, eins
  führte zum anderen, und die Zeit ist vergangen, bevor du es
  bemerkst. Doch es bringt nichts ein, über verpfuschte
  Sprüche zu jammern. Wir werden deine Wissenslücken
  stopfen, und zwar auf der Stelle.«


  Ebenezum wandte sich den Büchern zu, die hinter ihm auf
  den Regalen aufgereiht standen. »In der Tat haben wir aus
  mehreren Gründen die Bibliothek aufgesucht – uns von
  der Menge draußen zu befreien, war nur einer davon. Ich
  suche ein bestimmtes Werk, von dem ich glaube, daß es dir
  von Nutzen sein wird.« Er hielt sich die Nase zu,
  während er die Regale absuchte.


  »Da ist es!« rief er schließlich aus und
  deutete auf ein schon recht betagtes Buch auf dem obersten
  Regalbrett. »Könntest du es wohl für mich
  herunterholen?«


  Ich zog den Band heraus. Er war in dunkelblaues Leder
  eingebunden, ein beeindruckendes Werk, allerdings wirkte es ein
  wenig abgenutzt. Auf dem Einband war in großen, leuchtenden
  Goldbuchstaben der Titel geprägt: MAGIE FÜR JEDERMANN
  – EINE ANLEITUNG ZUM SELBSTSTUDIUM.


  »Ein Selbststudium?« Ich sah meinen Meister
  an.


  »Mehr als das«, sagte Ebenezum, »die beste
  Anleitung zum Selbststudium, die jemals geschrieben
  wurde.«


  »Entschuldigt, Meister«, fragte ich, beklommen ob
  meiner offenkundigen Wissenslücke, »was ist ein
  Selbststudium?«


  »In der Tat.« Der Magier wühlte in seinem
  Bart. »Ein Selbststudium ist eine Serie in sich
  abgeschlossener Übungen, so daß du eine Ausbildung in
  Magie erhältst, ohne jemals eine entsprechende Schule
  besucht zu haben. Es liegen eine Menge Vorteile in dieser
  Methode, Wuntvor. Sieh mal. Zum einen mußt du dich nicht
  von Klassenraum zu Klassenraum quälen, immer mit dem Blick
  auf die Sanduhr, während dein Lehrer Stunden um Stunden
  über Themen doziert, die dich nicht die Bohne
  interessieren.« Der Zauberer seufzte. »Natürlich
  wirst du nicht in die Sportmannschaft aufgenommen,
  Zauberfußball zum Beispiel, und die
  Abschlußaufführung müßte als Monolog
  gesprochen werden – aber ich glaube, ich schweife
  ab.«


  Klassenräume? Zauberfußball? Ich hatte keine
  Ahnung, was mein Meister da redete. Vielleicht erschloß
  sich mir der Sinn des Gesagten ja nach gründlicher
  Lektüre des Buches, welches ich in der Hand hielt. Ich
  öffnete den Einband und las laut die Worte vor, die auf der
  ersten Seite standen:


  »Zusammengestellt von Ebenezum, dem größten
  Zauberer der Westlichen Königreiche. Vierte
  Auflage.«


  »In der Tat«, bemerkte mein Meister. »Dies
  war ein Nebenprodukt, meiner Verbindung mit der Schule für
  Magierberühmtheiten. Hat mich fast auch selbst ein wenig
  – aber das ist nebensächlich. Wir müßten
  unser Hauptaugenmerk auf die jetzige Aufgabe richten!« Mit
  einer weitausholenden Geste wies er auf das Buch in meiner Hand.
  »Dort drin findest du alles, was du benötigst, um ein
  ausgebildeter Magier zu werden, kompetent in allen grundlegenden
  magischen Anwendungen: Alchimie, Kräuterkunde,
  Liebestränke – und wie man die Ankunft des
  Steuereinnehmers vorhersagt. Und das ist erst der
  Anfang!«


  Liebestränke? Alle Gedanken an die Reise und
  bevorstehende Kämpfe mit den Niederhöllen fielen von
  mir ab, als ein Geistesblitz die düstere Landschaft meiner
  Gehirngänge erhellte. Liebestränke hatte er gesagt,
  oder etwa nicht? Ich versuchte, mir meine aufkeimende
  Begeisterung nicht anmerken zu lassen. Das war die Lösung,
  wie Norei und ich wieder zusammenkommen würden! Ich konnte
  es kaum erwarten, mit diesem ›Selbststudium‹
  anzufangen. Liebestränke, in der Tat!


  »Egal, welcher Gefahr du ins Auge blickst«,
  faßte mein Meister zusammen, »in diesem Buch steht
  die magische Lösung. Wenn du hinten einmal aufschlagen
  würdest, findest du ein Register.«


  Ich verbannte die Gedanken an eine Begegnung mit meiner
  Liebsten aus meinen Gedanken und tat, worum Ebenezum mich gebeten
  hatte. Der Titel der Seite lautete: ›Gewußt
  wo‹. Ich las schnell ein paar Zeilen auf der rechten
  Seite:


   


  
    Dämonen, die dich fressen wollen 206, 211

    Dämonen, die dich Stück für Stück
    auseinandernehmen 207

    Dämonen, die dich geräuschvoll gegen die Wand werfen
    206-7

    Dämonen, die begonnen haben, dich aufzufressen 208
  


   


  »Wie du erkennen kannst«, fuhr mein Meister fort,
  »ein schneller Blick auf das Register, und du bist für
  fast jede Situation gewappnet. Ich denke, dieses Buch wird in der
  Lage sein, einige deiner Wissenslücken zu füllen.
  Natürlich wirst du unterwegs einige Schwierigkeiten damit
  haben, deine Hausarbeiten auf die Post zu bringen, aber ich
  denke, wir werden auch hier eine Lösung finden.«


  Ich klappte den Wälzer zu und sah meinen Meister
  erwartungsvoll an. Das Register schien der zuständige Lektor
  mit großer Sorgfalt erstellt zu haben. Es erfüllte
  mich mit Stolz, daß mein Meister, der Autor dieses
  bahnbrechenden Werks, an meinem Erfolg nicht zu zweifeln schien.
  Ein dunkler Fleck war auf dem Leder erschienen, wo meine
  schwitzige Hand das Buch gehalten hatte. Plötzlich waren
  alle Gedanken an meine Liebste wie weggeblasen. An ihre Stelle
  gruben sich die entsetzlichen Worte des Registers tief in mein
  überarbeitetes Hirn ein: ›Dämonen, die begonnen
  haben, dich aufzufressen…‹


  Ich hatte wohl zu oft an Norei und nicht an unsere neue Reise
  gedacht. Ich würde dieses Buch sehr gründlich
  studieren, bevor ich meine Reise antrat. Und dann, wenn Zeit
  dafür sein würde, dann würde ich alles über
  die Liebestränke lernen.


  »In der Tat«, bemerkte mein Meister, »ich
  habe schon mit Snorphosio gesprochen; er stattet dich mit einer
  Karte der Gegend aus.« Er zupfte an seinem Bart.
  »Zumindest sind die ungefähren Umrisse der Gegend auf
  der Karte. Was hältst du davon, wenn wir den
  einführenden Teil zusammen durchgehen? Wenn ich mir die Nase
  zuhalte, müßte ich das eigentlich schaffen. Und hier,
  in der Ruhe der Bibliothek, sollten wir das ohne Störung in
  kürzester Zeit hinter uns bringen können.«


  Kaum hatte ich das Buch wieder geöffnet, als die Erde
  erneut bebte. »Ohne Störung scheint hier nichts mehr
  zu gehen!« murmelte Ebenezum wütend vor sich hin.


  Ich beeilte mich, meinem Meister hinaus in den Innenhof zu
  folgen, um ihm bei der nächsten Konfrontation mit den
  Niederhöllen beizustehen.


  Das dachte ich zumindest.


  



   


  Kapitel Sechs


   


   


  
    Dämonen eignen sich im allgemeinen nicht gerade gut als
    Freunde, es sei denn, du liebst es, das Essen zum Zentrum all
    deiner sozialen Aktivitäten zu machen und darüber
    hinaus persönlich als Hauptgang zu dienen.
  


  aus: – LEHREN DES EBENEZUM, Band XLI


   


  »Zum Kreis!« schrie mein Meister, als er aus der
  Bibliothek rannte. Die anderen Zauberer, gewarnt durch Ebenezums
  Schreie, bewegten sich hastig auf ihre vorgeschriebenen
  Plätze.


  Der Kreis der Magier hob die Arme wie ein einziges Wesen. Und
  wie ein einziges Wesen begannen die Magier zu niesen.


  Das Beben verstärkte sich. Der Boden hob sich, und ich
  verlor das Gleichgewicht. Als ich wieder auf die Füße
  kam, sah ich einen großen Spalt, der quer über den
  Innenhof verlief. Geschüttelt von Entsetzen beobachtete ich
  die gräßliche Erscheinung, die sich aus den tiefsten
  Tiefen der Niederhöllen empordrängte, um diesen Spalt
  zu füllen.


  Das Beben hörte so plötzlich auf, wie es begonnen
  hatte. Der Staub senkte sich, und meine Hand krampfte sich um den
  Eichenstab, als ich sah, was der Boden dort ausgespuckt
  hatte.


  Es schien ein massiver Eichentisch zu sein. Um diesen
  saßen die fünf größten und
  häßlichsten Dämonen, die ich jemals gesehen
  hatte. Der größte von ihnen schlug mit einem
  Holzhammer auf den Tisch.


  »Ich erkläre den Angriff hiermit für
  eröffnet!« Die Stimme der Kreatur schien aus den
  dunklen Tiefen einer uralten Gruft zu steigen.


  Was für ein geheimnisvoller Schachzug der
  Niederhöllen war dies nun wieder? Ich drehte mich zu meinem
  Meister um, aber Ebenezum war niesend in den Falten seiner Robe
  verschwunden. Ich nickte meinen Gefährten zu, die noch immer
  tatenlos zwischen den niesenden Zauberern standen.


  »Verdammnis!« Hendrek stimmte mir zu.


  Wir machten einen vorsichtigen Schritt vorwärts.


  »Einen Moment!« kreischte ein kleinerer, purpur
  gefärbter Dämon vom anderen Ende der Tafel. »Was
  gibt Euch das Recht, den Angriff für eröffnet zu
  erklären? Darüber hat das Plenum mit einer
  Zweidrittelmehrheit erst noch zu entscheiden!«


  »Mein lieber Blecch«, erwiderte der Dämon mit
  der Gruftstimme. »Ihr solltet diese Angelegenheit etwas
  differenzierter betrachten. Ein Konsens ist in diesem Falle nicht
  nötig. In solch unruhigen Zeiten genügt eine einfache
  Mehrheitsentscheidung.«


  »Mehrheitsentscheidung?« Blecch lachte
  herablassend. »Mein geschätzter Kollege scheint ein
  wenig desinformiert zu sein.« Er schlug mit seiner
  dämonischen Faust auf ein großes, häßliches
  Buch, das er soeben geöffnet hatte. »Hier, in den
  ›Neuen Allgemeinen Vorschriften und Verbindlichen Gesetzen
  der Niederhöllen‹ steht klar und
  deutlich…«


  Der dämonische Aufsichtsrat schien sich in einer Phase
  akuter Desorganisation zu befinden. Wenn ein Angriff Erfolg haben
  konnte, dann jetzt.


  Ich schwang den Eichenstab über meinem Kopf, und mit dem
  mächtigsten Kriegsgeschrei, den diese Mauern jemals
  gehört hatten, stürmte ich gegen die Dämonen.
  Glücklicherweise folgten meine Gefährten meinem
  Beispiel. Während ich meinem Schicksal entgegeneilte, sah
  ich aus den Augenwinkeln Hubert galoppieren, Hendrek stampfen und
  das Einhorn in seiner wundervollen Art nach vorne
  tänzeln.


  Der Händler des Todes erreichte den Tisch als erster.


  »Ein neuer Punkt auf der Tagesordnung!« schrie
  einer der Dämonen. »Es scheint ein Angriff auf uns
  stattzufinden!«


  »Ich stimme für Vergeltungsmaßnahmen!«
  stimmte Blecch ihm zu. »Alle, die dafür sind,
  sagen« – er hielt inne, als der Händler nach
  seiner Kehle griff – »Urracht!«


  »Nein, nein«, korrigierte ihn der Dämon mit
  dem Hammer, »Handzeichen reichen völlig aus. Sind alle
  dafür?«


  Die vier Dämonen, die gerade nicht stranguliert wurden,
  hoben die Hand. Blecch, der mit einigen Schwierigkeiten zu
  kämpfen hatte, holte sein Handzeichen nach.


  »Eine einstimmige Entscheidung! Es ist Zeit für das
  Kochende Blut!«


  Alle fünf Dämonen sahen den Händler an.


  Der Mann in Schwarz begann zu keuchen. Sein Gesicht nahm eine
  ungesunde rote Farbe an, dann schoß Dampf aus seinen Ohren.
  Blecch stupste mit seinem Zeigefinger dem Händler sanft vor
  die Brust. Der Händler stürzte zu Boden wie ein
  gefällter Baum.


  »Unser Angriff kann nun fortgeführt werden«,
  bemerkte die Gruftstimme.


  »Da bin ich anderer Ansicht!« rief Blecch und
  massierte seine Kehle. »Wir haben immer noch nicht die
  Verfahrensfrage geklärt. An dieser Stelle leichtsinnig
  fortzufahren, ohne dieses wichtige Problem der Tagesordnung
  abzuhandeln, würde sicherlich einen Verstoß gegen die
  Obrigkeit darstellen, wie man es von einem Guxx Unfufadoo
  erwarten könnte.«


  »Was?« empörte sich der Vorsitzende.
  »Ihr vergleicht mich mit dem ehemaligen Großen
  Hoohah? Allein dafür, Blecch, werde ich
  Euch…«


  Was er nun genau zu tun gedachte, würde wohl für
  immer sein Geheimnis bleiben, denn nun begann unser Angriff.


  »Ein neuer Tagesurk!« kreischte Blecch, als die
  verfluchte Kriegskeule Schädelbrecher auf seinen
  purpurfarbenen Schädel krachte.


  Ich schwang meinen Eichenstab gegen den Dämonen am
  anderen Ende des Tisches. »Tagesordnungspunkt!«
  schrie er und duckte sich unter meinem Schlag. Der Stab schlug
  harmlos gegen den Tisch, und die Wucht des Hiebs ließ mich
  einen Schritt zurücktaumeln.


  »Ich finde, wir sollten eine Abstimmung zu einem
  schnellen Rückzug durchführen!« setzte der sich
  duckende Dämon fort.


  Der Dämon in der Tischmitte hob seinen Hammer in dem
  augenscheinlichen Versuch, die Ordnung im Saal
  wiederherzustellen, fand sein Werkzeug allerdings zu Asche
  zerstäubt durch Huberts feurigen Atem.
  »Handzeichen!« quiekte der Dämon. Er wartete die
  Antwort nicht ab, da seine Vorstandskollegen damit
  beschäftigt waren, Snarks, das Einhorn und mich abzuwehren.
  »Niederhöllisches Grundgesetz!« schrie der
  Ex-Hammerbesitzer.


  Der Tisch und die, die an ihm saßen, verschwanden in
  einer Rauchwolke.


  »Verdammnis«, fluchte Hendrek. Seine verzauberte
  Keule schwebte in der Luft, wo sich Bruchteile von Sekunden zuvor
  noch ein Dämonenschädel befunden hatte.


  »Was für ein Abgang!« Snarks war voll der
  Bewunderung. »Ist es nicht ein höllisches Pech,
  daß dies der einzig erfolgreiche Teil ihres Angriffs
  war?«


  Ich drehte mich um und sah Norei neben dem niedergestreckten
  Körper des Händlers knien. Er lag erschreckend ruhig
  auf dem Boden. Ein plötzlicher Schauer lief meine
  Wirbelsäule herunter.


  Zögernd fragte ich: »Ist er…?«


  »Ich glaubte das erst auch«, antwortete sie
  schnell. »Tief in ihm brennt indes noch ein kleiner Funke
  Lebens. Der Angriff der Dämonen scheint ihn in einen
  todesähnlichen Schlaf versetzt zu haben. Wer weiß, wie
  lange dieser Funke noch glimmen wird?«


  »Verdammnis!« flüsterte Hendrek und brachte
  damit unser aller Betroffenheit in angemessener Kürze zum
  Ausdruck.


  Die Kälte, die ich beim Anblick des Händlers
  gespürt hatte, wollte nicht von mir weichen. Die
  Niederhöllen schienen eine neue und völlig andere
  Strategie zu verfolgen. So ineffektiv ihr erster Angriff auch
  gewesen sein mag, die düstere Drohung, die dahinterstand,
  schien um so bedrohlicher zu sein.


  Irgendwo hinter mir wurde geräuschvoll eine Nase geputzt.
  Mein Meister trat vor.


  »In der Tat«, hub er an, als hätte er meine
  Gedanken gelesen. »Ein so durchgeführter Angriff kann
  eine ernste Bedrohung darstellen. Ich habe diese spezielle
  Niederhöllenstrategie nie selbst erlebt, aber von den
  zerrüttenden Effekten in meinen alten Büchern über
  Zauberkunde gelesen.« Er schneuzte sich ein letztes Mal in
  sein Taschentuch, wischte sich seinen Schnauzbart sauber und
  stopfte das Taschentuch in die geräumigen Ärmel seiner
  Robe.


  »Die Beobachtung scheint zu beweisen«, faßte
  der Zauberer zusammen, »daß diese Angriffsmethode
  auch bei den Dämonen etwas aus der Mode gekommen ist, darauf
  läßt der Mangel an Erfolg schließen, der diese
  letzte Attacke auszeichnete. Allerdings sollte uns ihre
  temporäre Inkompetenz nicht dazu verführen, uns in
  selbstgefälligem Nichtstun einlullen zu lassen.« Er
  hob seinen Fuß und stieß sanft gegen den immer noch
  reglos daliegenden Körper des Assassinen. »Die
  gegenwärtige physische Verfassung des Händlers des
  Todes zeigt, wie zerrüttend diese neue Strategie sein kann.
  Und die Mächte der Niederhöllen sind überaus
  hartnäckig. Sie werden wieder und wieder kommen, und
  irgendwann wird einer dieser Angriffe von Erfolg gekrönt
  sein. Ich fürchte, daß wir verdammt sind, denn keine
  Niederhöllenstrategie ist tödlicher als diese, die wir
  heute erlebt haben: ›Eroberung durch
  Abstimmung‹!«


  »Verdammnis!« Snarks stimmte den Ausführungen
  düster zu. »Das einzige, was noch schlimmer als der
  Große Hoohah ist.«


  »Was…«, fing ich an.


  »Das möchtest du lieber nicht wissen!« Snarks
  unterbrach mich hastig.


  »In der Tat«, fuhr mein Meister fort. »Die
  jetzige Situation macht es nur um so deutlicher, daß bei
  dem Beginn der Reise keine weiteren Verzögerungen eintreten
  dürfen.« Er zeigte auf die anderen Magier, die sich
  zum größten Teil von ihren nasalen Ausfällen
  erholt zu haben schienen. »Wir werden uns kurz beraten, und
  dann wird die Auswahl durchgeführt.« Er wandte sich
  Norei zu. »Ich bitte um Vergebung, junge Hexe, aber du
  wirst von der Auswahl ausgeschlossen. Ich denke, das ist für
  uns alle das beste. Meine Krankheit wird beim Auftreten von Magie
  nämlich ansteckend.«


  Mein Meister begab sich zurück in die Bibliothek, die
  anderen Zauberer dicht auf den Fersen. Ich wählte die
  entgegengesetzte Richtung, eifrig meinem Selbststudium-Kompendium
  entgegenstrebend, das ich in der Hitze des Gefechtes
  fallengelassen hatte. Mein Weg führte mich nahe an meiner
  Liebsten vorbei, die ihren Kopf in blankem Unglauben
  schüttelte.


  »Verstehst du das?« fragte sie.


  Natürlich verstand ich alles, was von diesen wundervollen
  Lippen perlte. Allerdings, immer wenn ich diesen Gefühlen in
  letzter Zeit Ausdruck hatte verleihen wollen, schien ich
  Mißverständnisse heraufzubeschwören. Ich
  entschied mich deswegen, auf dem sicheren Weg zu bleiben.


  »Verstehe was?« fragte ich.


  »Dein Meister hat mich in diesem letzten Kampf soeben
  vom Zaubern abgehalten. Zu jenem Zeitpunkt wußte ich
  allerdings noch nicht, daß just das seine Absicht war. Er
  sprang vor mich, sein Kopf völlig von der Robe
  verhüllt, und alles was ich hören konnte, waren
  unterdrückte Niesgeräusche.« Norei kicherte.
  »Ich dachte, der große Zauberer hätte den
  Verstand verloren.«


  Ich nickte nachdenklich bei Noreis Erklärung. Ohne an
  seine eigene Krankheit zu denken, hatte der Zauberer die junge
  Hexe vor einem ähnlichen Schicksal zu bewahren versucht. Er
  war wahrhaftig ein großer Zauberer. Wie oft hatte er mich
  aus vergleichbaren Gefahren gerettet? Diesem Gedanken folgte
  ungebeten ein anderer. Wie würde ich die kommende Reise ohne
  Ebenezum an meiner Seite überleben?


  Ich wollte mich wieder Norei zuwenden und mit ihr über
  meine Zweifel sprechen. Aber meine Liebste war nirgendwo in der
  Nähe zu sehen. War es soweit gekommen? Hatte ich Norei
  endgültig verloren? Mußte ich für immer allein
  über die Welt wandern, ohne eine mitfühlende Seele, bei
  der ich mein schweres Herz ausschütten konnte?


  Zu meinen Füßen ertönte eine kleine
  Explosion.


  »Ein fröhliches Hallo nach Schuhbert-Art!«
  jubilierte eine schrille Stimme. »Du hast nicht
  zufälligerweise meinen Studenten gesehen?«


  »Deinen Studenten?« Erst nachdem mir die Frage
  entschlüpft war, fiel mir ein, daß er nur Snarks
  meinen konnte.


  »Ja, den grünen Kerl«, antwortete der
  Schuhbert und erhärtete damit meinen Verdacht. »Der
  Schuft hatte mich in die Schusterei der Universität
  geführt. Ich kann dir sagen, die Zeit verfliegt geradezu
  beim Betrachten wirklich guter Schuhe. Und sie sind auch noch
  alle magisch!« Der Schuhbert pfiff anerkennend vor sich
  hin. »Da gab es ein paar rubinrote Pantöffelchen, die
  mir wirklich den Atem…«


  Etwas kitzelte mich an der Kehle. Es war ein Messer, das sich
  am Ende eines Armes befand, der wiederum zu Parasito
  gehörte, dem großen, stummen Mitglied der Vushtaer
  Lehrlingsgilde.


  »Was für eine Überraschung!« sagte
  Miseratto. Er zog seine Kappe und verbeugte sich, wie ich fand,
  in reichlich affektierter Weise. »Dich hier in der
  Universität direkt nach einem Kampf zu finden. Was für
  ein glücklicher Zufall! Ich glaube, wir hatten unsere
  Diskussion noch nicht ganz beendet.«


  Ein riesiger Schatten verdeckte das Sonnenlicht. Ich blickte
  in Stupidos grinsendes Gesicht.


  »Ja«, sagte der Koloß. »Disko –
  uh, Diksus…« Er schluckte. »Ja«,
  versuchte er es von neuem. »Beendet.«


  »Wir glauben weiterhin«, fuhr Miseratto mit
  übertrieben wirkender Freundlichkeit fort, »daß
  einem speziellen Freund von uns gerade die Adern durchgepustet
  worden sind, und er deshalb zu deiner Rettung verspätet
  erscheinen dürfte.«


  »Ja«, kicherte Stupido, »Rettung.«


  »Und so haben wir gewartet, bis der Hof sich etwas
  geleert hatte, um noch einmal mit dir zu reden«, fuhr
  Miseratto fort.


  Ich schielte um mich, soweit das Messer an meiner Kehle mir
  Raum dazu ließ. Es stimmte. Meine unmittelbare Umgebung sah
  recht verlassen aus. »Dann hielten wir den Zeitpunkt
  für gekommen, dich an unsere kleine Aufgabe zu erinnern:
  sofortige Heilung für unsere Meister oder vierhundert
  Goldstücke in bar, zahlbar…«


  »He«, ertönte ein dünnes Stimmchen neben
  meinem Fuß. »Wirst du von diesen Typen
  angemacht?«


  »Huch?« Miseratto drehte sich um. »Was war
  das denn?« In ihrer Hast hatten sie offensichtlich meinen
  kleinen Gefährten übersehen. Miseratto sah nach unten.
  »Was ist denn das für ein Kriechtier?«


  »Ein Kriechtier mit Schuhbertschubkraft!« kam die
  stolze Antwort.


  Miseratto begann zu lachen. »Ganz gleich, über
  welche Verteidigung ein Kriechtier verfügt, das Ergebnis ist
  immer das gleiche: Matsch!«


  »Ja.« Ein Leuchten erhellte Stupidos
  geistdurchflutetes Antlitz, als er seinen Fuß hob.
  »Matsch!«


  Der Schuhbert begann zu tanzen, das kleine Gesicht vor
  Konzentration verzerrt. Die Schnürsenkel von Stupidos
  erhobenem Stiefel schlangen sich um die Arme des Mannes.


  Der riesenhafte Lehrling verlor daraufhin sein Gleichgewicht
  und landete mit einem bemerkenswerten Krachen auf dem Boden.


  »Was ist passiert?« wollte Miseratto wissen.


  »Ja«, Stupido kämpfte hart mit den
  Wörtern, die einfach keinen Satz bilden wollten.
  »Was… urk… Stiefel… öh, Knoten.
  Nein, aufknoten!« Er deutete glücklich auf seinen
  Stiefel, befriedigt darüber, das richtige Wort gefunden zu
  haben.


  »Was?« wiederholte Miseratto ungläubig.
  »Egal, wir werden das später regeln, nachdem Parasito
  sich etwas von unserem Lehrling hier genommen hat. Etwas, was
  dich an uns erinnert, Wuntvor, zur Sicherheit – sagen wir
  ein Stück von deinem Ohr.«


  Der Druck von Parasitos Messer gegen meine Kehle
  verstärkte sich.


  »Keine Bange«, fügte Miseratto hinzu,
  »du kriegst es wieder, wenn du die vierhundert in Gold
  abgeliefert hast.« Er räusperte sich und lächelte
  dann. »Sagte ich vierhundert? Ein kleines Versehen. Es
  muß natürlich fünfhundert heißen! Parasito,
  würdest du bitte?«


  »Nie und nimmer, solange ein Schuhbert in der Nähe
  ist!« schrie Tap triumphierend.


  »Was?« Miserattos Stimme war mit einem Anflug von
  Panik unterlegt. »Was passiert mit meinen
  Schuhen?«


  »Ja«, sagte Stupido heiser.
  »Aufknoten!«


  Und genau das geschah mit Miserattos Stiefeln. Die
  Schnürsenkel schienen sich aus eigener Kraft zu lösen.
  Das Messer ruhte nicht länger an meiner Kehle, so daß
  ich den Kopf frei bewegen konnte. An Parasitos und Stupidos
  Fußbekleidung vollführte sich das gleiche Schauspiel.
  Sechs Schnürsenkel hatten sich gelöst, streckten sich
  auf das Dreifache ihrer ursprünglichen Länge und
  stießen die Hände der Lehrlinge beiseite, als sie die
  Bänder zu ergreifen suchten. Dann trafen sich die
  Schnürsenkel und bildeten neue Knoten, so daß
  Miseratto, Stupido und Parasito durch ihre Stiefel auf
  kameradschaftliche Weise miteinander verbunden waren.


  »Ich warne dich!« schrie Miseratto, während
  ihm die Füße weggezogen wurden. »Heilung
  für unsere Meister oder sechshundert
  Goldstücke!«


  Die sechs Stiefel begannen auf und ab zu tanzen.


  »Sagte ich sechshundert? Siebenhundert!«


  Das Tanzen nahm an Intensität zu.


  »Achthundert!« Miseratto, Stupido und Parasito
  hakten sich unter, um nicht umzufallen. Die Schuhe entfernten
  sich tanzend von dem Schuhbert und mir. »Nein!
  Tausend!« Die Höhe der einzelnen Sprünge nahm zu,
  und die drei hopsten über den Hof. »Morgen bei
  Mondaufgang, oder es wird dir wirklich leid tun!«


  Als die drei Lehrlinge das Ende des Innenhofes erreicht
  hatten, sandte sie der letzte Sprung direkt über die
  Große Halle.


  »Tausend sind nicht genug!« Miseratto schrie mit
  aller Kraft. »Zwölf…«


  Dann wurden ihre Stimmen endlich abgeschnitten.


  »Was wird mit ihnen geschehen?« fragte ich den
  Schuhbert.


  »Vielleicht erreichen sie den Großen Kanal«,
  antwortete der Schuhbert. »Und dort werden sie
  versinken.« Er grinste breit. »Na, ist das
  Schuhbert-Power?«


  Ich konnte dem kleinen Kerl nur zustimmen. Er konnte mit
  Schuhen wirklich umgehen.


  »Wuntvor!«


  Die Stimme meines Meisters ertönte über den Platz.
  Er kam auf mich zu, seine Magierkollegen im Schlepptau. Die Masse
  der Helden und magischen Kreaturen ergoß sich ebenfalls
  wieder in den Innenhof, allerdings versuchte Snarks, kaum
  daß er Tap erspäht hatte, möglichst
  unauffällig mit der Umgebung zu verschmelzen:
  Zufälligerweise befand sich jederzeit ein Busch oder ein
  Felsen zwischen ihm und dem Schuhbert.


  Mein Meister hielt ein paar Schritte vor mir an.


  »Es ist Zeit für unsere Entscheidung«, begann
  er.


  »In der Tat?« fragte ich.


  »In der Tat«, pflichtete er mir bei.
  »Höre gut zu, Lehrling, was in den nächsten
  Minuten gesagt wird, denn dein Leben wird aller
  Wahrscheinlichkeit nach davon abhängen.«


  



   


  Kapitel Sieben


   


   


  
    Der arbeitsame Magier wird sich eines schönen Tages mit
    den Schattenseiten des Lebens konfrontiert sehen. Angenommen,
    er hat einen Auftrag angenommen und muß zu seinem
    Leidwesen feststellen, daß auch der Erzfeind seines
    Auftraggebers, den er bekämpfen sollte, einen Magier
    angeheuert hat. Der erfahrene Magier, ohnehin gegen jede
    Eventualität gewappnet, wird seine Anstrengungen
    verdoppeln, während er mystische Barrieren gegen den
    anderen Zauberer erstellt.

    Nun hat der Feind Assassinen angeworben und mit verzauberten
    Waffen versehen, die unseren hypothetischen Magier auf der
    Stelle töten könnten. Der gut vorbereitete Magier
    wird in solchen Fällen jene Reserven in sich erwecken, die
    er sich in langen Jahren der Übung angelegt hat.

    Aber nun wird es wirklich gefährlich. Die Entdeckung,
    daß in den Diensten des Feindes eine Dämonenherde
    steht, wirft in unserem Freund die Frage auf: Was nun?

    Ab erstes gilt: Keine Panik! Denke daran, einen kühlen
    Kopf zu bewahren, und erinnere dich an diese Worte, die bereits
    zu allen Zeiten Zauberern in vergleichbaren Situationen
    weitergeholfen haben: Im Zweifelsfall fliehen!
  


  aus: – LEHREN DES EBENEZUM, Band
  LXXXII


   


  So war also endlich der Augenblick, der Entscheidung gekommen.
  Ich war erleichtert. Endlich konnte ich all die lästigen
  kleinen Dinge, die sich ereignet hatten, hinter mir lassen, um
  mich ganz auf meine Queste zu konzentrieren.


  »Verschwinde von mir!« schrillte Snarks.


  »Du vermagst höchstens, das Unausweichliche ein
  wenig hinauszuzögern«, erwiderte der Schuhbert ruhig,
  während er den schreckerfüllten Dämonen über
  den Platz jagte. »Du mußt auf die Ankunft Ihrer
  Schuhbertschaft vorbereitet sein. Bald wirst auch du die Wahrheit
  über Schuhe erkennen.«


  »In der Tat«, unterbrach mein Meister, wohl
  hauptsächlich, wie ich vermutete, um meine Aufmerksamkeit
  zurückzuerlangen. »Während sich der Rest unsere
  Gruppe versammelt, werde ich dir noch eine Rückversicherung
  mitgeben. Wie du weißt, verhindert meine Krankheit,
  daß ich dich persönlich in die Länder von Mutter
  Duck begleiten kann. Allerdings wirst du nicht ohne meine
  Führung sein. Ich habe Vorbereitungen getroffen, so
  daß wir in permanentem Kontakt…«


  Mein Meister nieste.


  »Muß das sein?« bemerkte das Einhorn,
  während es zwischen uns trat. »Du befleckst die
  Vollkommenheit meines goldenen Horns.« Es schüttelte
  das besagte Horn, und das Sonnenlicht brach sich in wahren
  Funkenschauern an der perfekt polierten Oberfläche. Es
  blickte mich mit seinen braunen, seelenvollen Augen an.
  »Ich möchte nur« – es legte eine
  bedeutungsvolle Pause ein – »ein paar private Worte
  mit unserem jungen Helden reden.«


  Mein Meister nieste ungläubig.


  »In der Tat«, sagte ich rasch, eifrig bemüht,
  den momentan indisponierten Zauberer zumindest metaphorisch zu
  ersetzen. »Wäre es vielleicht möglich, uns beiden
  einen Moment der Abgeschiedenheit zu gönnen?«


  Das Einhorn sah mich erschrocken an, und in seinen Augen
  spiegelte sich die Verletztheit seiner Seele wider. »So
  denkt ihr also darüber«, murmelte es mit leiser und
  trauriger Stimme. »Ich, die schönste aller
  schönen Kreaturen, muß mich wegschicken lassen. Wer
  hätte gedacht, daß es jemals soweit kommen
  würde?« Das Wesen sah mich ein letztes Mal an, seine
  Augen füllten sich mit Tränen. »Wenn nur mein
  Kopf nicht so schwer wäre!«


  »Na, na«, sagte ich tröstend,
  vorübergehend fast ergriffen von der Verzweiflung des
  Einhorns. »Niemand möchte dir deine Schönheit
  streitig machen.« Das Einhorn unterbrach seine Mitleidstour
  kurz und blickte mich an. »Es ist eben jene Schönheit,
  die uns daran hindert, eine sehr wichtige Entscheidung zu
  treffen. Deshalb mußt du uns alleine lassen. Wie sollen wir
  uns schließlich verteidigen, wenn wir durch deine
  Schönheit geblendet sind?«


  »Ja, eine solche Schönheit wie die meine kann
  manchmal zu einem wahren Fluch ausarten«, stimmte mir das
  Einhorn zu und warf den Kopf schon wieder recht kokett
  zurück, eine Bewegung, die mir beinahe den Atem raubte.
  »Es tut gut zu wissen, daß auch andere diese
  Schönheit erkennen können.« Die Kreatur blickte
  wieder tief in meine Augen. »Und es tut auch gut zu wissen,
  daß du dich um mich sorgst.«


  »In der Tat«, war alles, was ich hervorbringen
  konnte. Das Einhorn nickte mir ein letztes Mal zu und stolzierte
  davon, ein königlicher Anblick.


  Mein Meister schneuzte sich. »In der Tat«,
  bemerkte er, nachdem er wieder genügend Luft bekam.
  »Mit einer solch diplomatischen Gesprächsführung
  wirst du eines Tages noch ein Zauberer der Spitzenklasse werden.
  Ich hatte schon befürchtet, daß meine Krankheit deinen
  Fortschritten in den magischen Künsten hinderlich sein
  könnte, aber ich, sehe, daß du die letzten Wochen zu
  deinem Vorteil genutzt hast.« Der Magier strahlte mich an.
  »Nach dieser Vorstellung mit Schuhberts und Einhörnern
  solltest du mit gewöhnlichen Kunden mit auf den Rücken
  gebundenen Händen und einem Ball auf der Nase balancierend
  fertig werden können – auch wenn sie dich gerade aus
  dem Tiefschlaf geweckt haben sollten.«


  Ich war gerührt. Mein Meister hatte mich selten mit Lob
  überschüttet, und noch nie war dieses Lob so direkt
  ausgesprochen worden. Zum ersten Mal fühlte ich mich ein
  wenig wie ein Held.


  »Aber wir müssen noch einige Dinge
  besprechen«, fügte Ebenezum rasch hinzu. Er spielte
  für einen Augenblick mit seinem langen, weißen Bart.
  »Nun, mal sehen. Du hast das ›Selbststudium‹,
  und wir bleiben in persönlichem Kontakt miteinander,
  allerdings habe ich nicht erläutert, wie…«


  Die Erde bebte. Zuerst fürchtete ich einen erneuten
  Angriff der Niederhöllen, aber dann erkannte ich, daß
  es nur Hubert war, der vor uns gelandet war, mit seiner
  wunderschönen Partnerin Alea auf dem Rücken.


  Und sofort fingen die beiden an zu singen:


   


  
    Ein Held kam aus dem Westen leise

    und schlich um Mutter Ducks Kreise!

    Von seiner Queste er nicht ließ,

    obwohl sie ihm vielerlei Tod verhieß!

    Doch Wuntvor schreckt vor keiner Hürde,

    auch wenn er dabei gefressen würde

    von Wesen, die nach seinem Blute gieren

    und seine Knochen mit Dreck beschmieren.

    Sein Schädel wird fein ausgehöhlt

    als Suppenschüssel neu gefüllt.

    Die ist aus seinen Augen erstellt,

    sein Fett dient als Kerze, die den Raum erhellt.

    Vielleicht spucken ein Ohr sie aus

    und quetschen seine Gedärme…
  


   


  »In der Tat!« Mein Meister unterbrach den Gesang
  mit deutlichem Widerwillen, während er sich gleichzeitig die
  Nase zuhielt, um einem neuerlichen Niesanfall durch Hubert
  magiegeladene Ausdünstung vorzubeugen. »Ich bin
  sicher, daß das alles sehr musikalisch ist, aber was hat es
  mit unserer gegenwärtigen Situation zu tun?«


  »Mein guter Zauberer«, antwortete der Drache und
  verbeugte sich so tief, daß seine Schnauze den Boden
  berührte. »Dies ist nur ein kleiner anerkennender
  Beitrag im Austausch zu der Ehre, daß wir an diesem
  Abenteuer teilnehmen dürfen. Ihr wißt, daß wir
  unsere Künstlerehre daran setzen, die grimmige Bürde
  des Auftrags durch kleinere Darbietungen unsererseits ein wenig
  aufzulockern. Und es gibt keinen besseren Zeitpunkt als den
  Beginn dieser Reise, um mit diesem unserem Vorhaben zu
  beginnen!« Der Drache hob seinen Kopf und ein Flammenstrahl
  schoß gen Himmel.


  »Mag sein«, hub mein Meister an,
  »aber…«


  »Ich bin so froh über Eure Zustimmung«, fuhr
  Hubert schnell fort. »Ehrlich gesagt, steckten wir in einem
  ziemlichen Dilemma. Dies ist ein überaus wichtiger Moment,
  und wir mußten schnell eine ansprechende Darbietung finden.
  Nach kurzer Diskussion einigten wir uns auf ein kleines
  Abschiedslied, und so nahmen wir eine wahrhaft mitreißende
  Melodie und unterlegten sie mit einem traurigen Libretto
  über unseren Helden, der unwiderruflich seinem
  erbarmungswürdigen Untergang entgegeneilt. Ihr wißt
  schon, die Sorte Schmalz, die kein Auge trocken und kein Herz
  ungerührt läßt. Deshalb ist es unsere bescheidene
  Meinung, daß wir – wo Ihr doch die Weisheit vertretet
  – für die Schönen Künste zuständig sein
  sollten.«


  Kein Herz ungerührt läßt? Das Lied löste
  eher Reaktionen in meinem Magen aus.


  »In der Tat«, versuchte ich zu unterbrechen.
  »Aber…«


  »Und so«, Hubert ließ sich nicht
  stören, »fanden wir es angebracht, ein kleines
  Beispiel unserer Stärken zu geben, da es ja auch um die
  Auswahl derjenigen geht, die diese wichtige Queste antreten
  werden. Ja, ihr habt richtig gehört: Drache und Maid melden
  sich freiwillig! Die Gruppe benötigt ein Paar von
  fröhlichen Sängern, die die Moral in Zeiten der
  Prüfung hochhalten! Dämonen, wir lachen euch ins
  Gesicht! Wir verhöhnen eure Magie! Wir spotten der
  Gefahr!«


  Der Drache schnaubte, ein paar Rauchringe lösten sich von
  seinen Nüstern. »Und wenn wir siegen, was für
  eine Publicity! ›Drache und Maid retten die Welt vor
  Dämonen!‹« Der Drache lächelte
  glücklich. »Wir werden für alle Zeiten ausgebucht
  sein!«


  Die Fänge des Drachen schlossen sich mit einem
  vernehmlichen Schnappen. Sein Ansprache schien vorüber zu
  sein.


  »In der Tat«, bemerkte mein Meister nach einem
  Augenblick des Nachdenkens. »Vielen Dank für euer
  Angebot. Ich bin sicher, daß man es gründlich in
  Erwägung ziehen wird.«


  Alea warf mir einen Kuß zu, bevor sich die beiden wieder
  in die Menge einreihten. Ebenezum putzte sich die Nase.


  »Manchmal«, stellte er fest, während er sein
  großes blaues Taschentuch, welches geschmackvoll mit
  silbernen Sternen und Monden verziert war, in seinem Ärmel
  verstaute, »wünsche ich mir jene längst
  vergangenen Tage zurück, als es nur uns zwei gab, die sich
  durch die Westlichen Königreiche nach Vushta durchschlugen,
  von nichts als den Unbilden der Natur und den
  niederhöllischen Mächten geplagt, die uns vernichten
  wollten…« Er schüttelte den Kopf. »Aber
  jetzt ist keine Zeit für nostalgische Gefühle. Jetzt
  ist Zeit zum Handeln. Also, wo waren wir stehengeblieben? Wir
  hatten das Selbststudium erwähnt und kurz die Tatsache
  gestreift, daß ich in der Lage bin, dir mit gutem Rat zur
  Seite zu stehen. Ich denke, es ist nun wieder Zeit für ein
  paar letzte Ratschläge von einem erfahrenen Zauberer.
  Erinnere dich sorgfältig an meine Worte, Wuntvor, denn sie
  bedeuten den Unterschied zwischen Erfolg und Versagen, Tod oder
  Leben, ein Leben in Freiheit für uns alle oder Ewigkeiten
  der Pein und Qual durch die Hände der…«


  »Verdammnis.« Hendreks Stimme erklang hinter
  meiner linken Schulter. »Entschuldigt mein unerbetenes
  Eindringen in euer Gespräch, aber sie haben die Waffen
  gebracht.«


  »In der Tat«, bemerkte mein Meister, während
  er sich umsah. »Sie haben. Nun, wenn du uns noch für
  einen Augenblick entschuldigen würdest,
  dann…«


  »Verdammnis«, unterbrach Hendrek. »Verzeiht
  meine erneute Störung. Da wir gerade über Waffen
  sprachen, möchte ich noch kurz an meine Fähigkeiten im
  Umgang mit Schädelbrecher erinnern. Wenn man auf eine Reise
  geht, ist es sicherlich von nicht zu unterschätzendem Wert,
  einen erfahrenen Krieger bei sich zu haben, der wie ich an den
  Kampf und an das herumspritzende Blut gewöhnt ist. Einen
  Berserker, der bei der kleinsten Provokation
  tötet.«


  »In der Tat«, Ebenezum klang verzweifelt.
  »Aber…«


  »Eine lodernde Flamme«, fuhr Hendrek fort.
  »Ein Pulverfaß kurz vor der Explosion. Ausgebildete
  Söldner wie ich sollten nicht untätig
  herumsitzen.« Er streichelte den Sack, der
  Schädelbrecher enthielt. »Bitte nehmt mich mit, wenn
  es auf die Reise geht. Verdammnis!«


  Mit diesen Worten verließ uns der große
  Krieger.


  »Nun ja«, bemerkte Ebenezum. »Und jetzt
  schnell zurück zum Gegenstand unseres Gespräches, bevor
  wir erneut…«


  Jemand räusperte sich hinter mir. Es war das
  musikalischste Räuspern, das ich jemals gehört hatte.
  Es war Norei.


  »Verzeihung«, sagte sie und blickte starr an mir
  vorbei meinen Meister an. »Es ist unhöflich von mir,
  einfach so hereinzuplatzen, aber ich dachte, ihr könntet
  Wuntvor etwas von mir ausrichten.«


  »Norei!« Warum sprach sie nicht direkt mit mir?
  »Aber…«


  »Ich bin mir wohl bewußt, daß eine Auswahl
  unter uns getroffen wird, die Wuntvor auf seiner nicht
  unbedeutenden Queste begleiten soll. Doch ich möchte hier
  ein für allemal klarstellen, daß ich auf keinen Fall
  unter den Auserwählten sein möchte.«


  »Norei?« Das verschlug mir den Atem. Was sollte
  das heißen? »Aber…«


  »Ich will hier kein Mißverständnis aufkommen
  lassen«, fuhr meine Liebste fort. »Wißt ihr, es
  gab einmal eine Zeit, in der Wuntvor und ich uns gegenseitig
  etwas bedeuteten.« Sie seufzte leise, wie bei einer
  Erinnerung an längst vergangene Zeiten.


  »In der Tat?« fragte mein Meister, während er
  gedankenverloren über seinen Bart strich. Er blickte kurz in
  meine Richtung.


  »Norei?« fragte ich mit mehr Nachdruck. Was immer
  sie auch gegen mich haben mochte, ich war entschlossen, unseren
  Streit auf der Stelle zu klären.
  »Aber…«


  »Aus diesem Grund«, fuhr meine Liebste fort, als
  hätte sie mich nicht gehört, »wünsche ich
  nicht an weiteren Abenteuern teilzuhaben. Die Nähe dieses
  Lehrlings würde mich an bessere Zeiten erinnern,
  glücklichere Momente, die Wuntvor offensichtlich nicht zu
  wiederholen gedenkt. Ihr solltet meine Teilnahme also nicht in
  Erwägung ziehen. Außer« – ihre Augen
  bewegten sich unmerklich in meine Richtung – »ich
  werde wirklich benötigt.«


  Ebenezum räusperte sich übertrieben laut.
  »Nun, ich werde Wuntvor von deinen Wünschen
  unterrichten. Und wir werden sicherlich deine Gefühle bei
  der Auswahl der Begleiter in gebührendem Maße
  berücksichtigen.«


  »Norei?« Ich versuchte es ein letztes Mal. Sie
  schien kurz zu zögern, bevor sie sich abwandte. Mein
  Herzschlag beschleunigte sich. Vielleicht würde sie mir eine
  letzte Chance geben?


  »Hallo Wuntie!« rief mir Alea über den Platz
  hinweg zu. Ihre aschblonden Locken schimmerten im Sonnenlicht.
  »Hubert möchte, daß wir beide über unseren
  gemeinsamen Akt reden!«


  Zu meinem Entsetzen sah ich Noreis Mund Aleas letzte Worte
  wiederholen: ›unseren gemeinsamen Akt‹?


  Norei sah mich zum ersten Mal an. Als ich die Intensität
  der Gefühle in ihren Augen erblickte, wünschte ich mir,
  daß sie es nicht getan hätte.


  Alea schlenderte herbei und stellte sich provozierend zwischen
  Norei und mich. »Entschuldige uns für einen Moment,
  meine Gute!« sagte sie über die Schulter hinweg zu
  meiner Liebsten. »Wuntie und ich haben noch ein paar
  Kleinigkeiten zu besprechen.«


  Das brachte bei der jungen Hexe das Faß zum
  Überlaufen. »Akt?« kreischte sie.
  »Kleinigkeiten zu besprechen? Ich geb dir gleich ein
  paar…«


  Sie wurde rüde durch die Antwort eines goldenen Horns
  unterbrochen, dessen Anblick sogar Aleas Haar strohig wirken
  ließ. Das Einhorn drängte sich zwischen uns.


  »Belästigen dich diese beiden Weiber?« fragte
  mich die unbeschreiblich schöne Kreatur.


  »Also…« antwortete ich.


  »Belästigen!« Die Stimmen der beiden Frauen
  vereinigten sich zu bislang unerreichter Lautstärke.


  »Also…« wiederholte ich. Das ging mir alles
  ein bißchen zu schnell. Was sollte ich nur sagen?


  »Ich habe Wuntie noch nie belästigt!« Aleas
  Stimme schnappte über vor Wut. »Wuntie und ich hatten
  eines unserer gefühlvollen Gespräche
  über…«


  »Du würdest ein gefühlvolles Gespräch
  nicht mal erkennen, wenn man es dir in den Hintern
  schie…« Noreis Stimme stand der von Alea in der
  Lautstärke nicht nach.


  »Es ist ja nur zu offensichtlich, daß mein
  Eingreifen erforderlich war«, bemerkte das Einhorn.
  »Ein gefühlvoller junger Mann wie du braucht Schutz
  und vielleicht ein bißchen Anleitung.«


  Das Wesen blickte mir tief in die Augen. »Wenn ich mich
  intensiver um dich kümmere, wer weiß, vielleicht
  durchzuckt auch dich der Blitz der Erkenntnis? Wer kann auf Dauer
  auch einem Einhorn widerstehen? Vor allen Dingen, wenn Weiber die
  Alternativen sind!«


  Alle drei sahen mich erwartungsvoll an. Ich schluckte
  krampfhaft und blickte bittend zu meinem Meister
  hinüber.


  »In der Tat«, sprang Ebenezum hilfreich ein und
  zupfte an seinem Schnurrbart. »Wuntvor und ich haben noch
  ein Gespräch unter vier Augen über die Auswahl der
  Waffen zu führen.«


  Mein Meister zog mich hastig davon.


  »Was meinst du damit«, hörte ich Alea hinter
  mir schreien, »daß ich kein gefühlvolles
  Gespräch verstehen könnte?«


  Mein Meister flüsterte mir rasch zu: »Wir mischen
  uns da besser nicht ein.«


  »Gefühlvoll willst du es?« Noreis Stimme
  schallte über den Hof. »Ich geb’s dir gleich
  gefühlvoll!«


  Eine dritte, ruhige Stimme mischte sich ein.
  »Natürlich kann niemand so gefühlvoll sein wie
  ein Einhorn.«


  »Ach, halt doch dein Maul!« zischte Norei.
  »Du bist doch nichts weiter als ein völlig
  überdrehtes Pferd!«


  »Ich will nichts mehr über Schuhe
  hören!«


  Mein Meister stolperte fast über den hastig
  vorübereilenden Snarks. Ich denke, es entsprach irgendwie
  der natürlichen Ordnung des Universums, daß ich statt
  dessen über den Schuhbert fiel.


  »Du mußt dem Unvermeidlichen ins –
  jautsch!« Tap quiekte, als er Bekanntschaft mit meinem
  linken Fuß schloß. Als ich mich aufrappelte, sah ich
  Snarks auf den Knien rutschen, die Hände in die Roben meines
  Meisters gekrallt.


  »O großer Meister«, flehte der Dämon,
  »ich hörte von einer weiteren Reise, die in Planung
  sei, und da kam mir der Gedanke, ob nicht auch ich mitkommen
  darf…« – der Dämon zuckte zusammen, als
  er zu Tap hinübersah, der sich gerade den Staub
  abbürstete – »nein, nicht dürfen. Ich
  muß mitkommen, egal wohin, solange es dort keine
  Schuhberts gibt!«


  Ich wollte mich bei dem kleinen Kerl entschuldigen, aber er
  winkte großzügig ab.


  »Ist nichts passiert«, bemerkte er fröhlich.
  »Schuhberts tun sich so schnell nicht weh. Das ist einer
  der Vorzüge, wenn man bodennah gebaut ist – man
  fällt nicht so tief. Außerdem hätte ich ja etwas
  mehr auf meinen Weg achten können. Aber wenn ich einmal
  über Schuhe rede…«


  Der Schuhbert seufzte bedeutungsschwanger und blickte den
  Dämonen an. Snarks schrie auf und raste davon. Ich sah ihm
  erstaunt nach. Bis heute hatte der Dämon für alles und
  jeden eine Antwort parat gehabt. Konnte der Schuhbert diese
  Veränderung hervorgerufen haben?


  Ebenezum schneuzte sich und hieb mir auf die Schulter.


  »In der Tat«, wisperte er heiser, »schnell
  .«


  »Eep! Eep! Eep!« Meine Frettchen, die durch den
  vorangegangenen Kampf verstreut waren, versammelten sich um uns.
  So glücklich ich auch war, sie wiederzusehen, so machten es
  doch ihre Schreie fast unmöglich, in der unmittelbaren
  Umgebung irgend etwas anderes zu verstehen.


  »Ach egal«, resignierte der Zauberer,
  »laß uns die Waffen begutachten.«


  Der betagte Magier Snorphosio nickte uns zu, als wir
  eintrafen. Er verstaute sein stark benutztes Taschentuch in einem
  leuchtend roten Ärmel.


  »Hier sind alle Waffen, die wir in dem Lagerraum der
  Universität finden konnten.« Der Magier schniefte.
  »Ich sehe allerdings dabei einige Probleme.«


  »Probleme?« Ebenezum blickte Snorphosio fragend
  an.


  »Ja.« Snorphosio schüttelte traurig den Kopf.
  »Wer von uns hat denn hier keine Probleme? Und liegt es
  nicht in der Natur der Existenz als solcher, daß Zauberer
  wie andere Dinge existieren? Und was ist an der
  Natürlichkeit der zauberischen Existenz
  so…«


  »Was genau sind denn die Probleme?« unterbrach ihn
  mein Meister.


  »Oh, natürlich«, murmelte Snorphosio.
  »Entschuldigt mein Abschweifen. Aber ist nicht die
  Abschweifung ein Problem, dem sich Zauberer…« Er
  unterbrach sich und hustete. »Ja, die Probleme. Es scheint,
  daß bei unserem kurzen Ausflug in die Niederhöllen der
  Lagerraum einigen Erschütterungen ausgesetzt war. Als wir
  die Tür öffneten, befand sich alles in einer
  unbeschreiblichen Unordnung. Diese Unordnung erinnerte mich an
  das Chaos, dem wir alle unsere Existenz verdanken und
  natürlich auch die Probleme, mit denen sich der Magier
  täglich aufs neue…«


  »In der Tat«, mein Meister wurde langsam
  ungeduldig. »Es stimmt also etwas nicht mit den
  Waffen?«


  »Die Waffen als solche sind in Ordnung.« Der
  Magier schüttelte den Kopf. »Soweit wir das beurteilen
  können, funktionieren sie einwandfrei. Natürlich ist
  unsere Beurteilung der Funktionalität…«


  »Was stimmt denn dann nicht?« Ebenezum unterbrach
  ihn erneut, bevor der alte Lehrer sich erneut in den Tiefen der
  theoretischen Philosophiesemantik verlor.


  »Die Beschriftungen sind von allen Waffen
  abgefallen.« Snorphosio wirkte etwas verträumt.
  »Wir haben keine Ahnung, was wie funktioniert.«


  »Verdammnis.« Hendrek hatte sich uns heimlich
  genähert.


  »In der Tat?« Ebenezum runzelte die Stirn und
  durchwühlte förmlich seinen Bart. »Kennt sich
  irgend jemand mit dem Lagerraum aus?«


  »Unsere Kenntnisse sind wahrscheinlich nicht sehr
  umfassend, befürchte ich.« Snorphosio zuckte mit den
  Schultern. »Ihr wißt doch, wie das ist. Haufenweise
  kommen neue Apparaturen dazu, und mit dem Katalog hinkt man
  ständig hinterher. Der Versuch, Ordnung in die Unordnung zu
  bringen, liegt in der Natur der menschlichen Existenz. Aber was
  genau ist die Natur der Ordnung. Was gibt uns als real
  existierenden Zauberern das Recht, Ordn…«


  »Wie können wir die magischen Waffen für die
  Reise ausfindig machen?« Ebenezums Stimme klang sehr
  bestimmt.


  »Nun, das ist ein anderes Problem«, meinte
  Snorphosio. »Keiner von uns Magiern ist sehr weit in den
  Lagerraum eingedrungen. Die Nase, ihr versteht? Wir haben es aber
  geschafft, eine Kiste mit kleineren Waffen zu bergen.« Der
  Zauberer klopfte mit der Hand auf eine Truhe, die ihm bis zur
  Hüfte reichte. »Es kann sich durchaus etwas von Wert
  hierhin befinden.«


  »Kann?« Ebenezum explodierte. »Könnt
  Ihr Euch nicht etwas genauer ausdrücken?«


  »Nun…« Snorphosio zögerte.
  »Nein. Es liegt an den fehlenden Täfelchen. Man
  muß mit unbeschrifteten verzauberten Waffen sehr vorsichtig
  sein. Außer den Niesanfällen können einige von
  diesen Dingen in das Gewebe der Existenz eingreifen und das
  Universum von Grund auf umgestalten.« Der Magier
  räusperte sich. »Allerdings glaube ich nicht,
  daß etwas mit diesen Fähigkeiten so klein sein
  kann.« Er versuchte zu lächeln. Es blieb bei dem
  Versuch. »Hoffentlich.«


  »Hoffentlich?« Mein Meister bebte vor Wut. Ich
  hatte ihn noch nie so zornig erlebt.


  »Wir haben hier nicht untätig herumgesessen«,
  versuchte Snorphosio ihn zu beruhigen. »Tatsächlich
  hat sich einer der jüngeren Magier voll des Mutes freiwillig
  gemeldet, einige der Waffen zu testen, um etwas Nützliches
  für euch zu finden.«


  »Ein tapferer Mann, in der Tat«, bemerkte
  Ebenezum; sein Ärger schien momentan etwas gedämpft zu
  sein. »Und was war das Ergebnis?«


  »Nun…« der Zauberer klopfte erneut auf die
  Kiste. »Wir haben die Vermutung, daß der junge Mann
  sich immer noch hier drin befindet.« Er seufzte, dann
  lächelte er. »Bevor er mit einem leisen Plopp
  verschwand, konnte er uns noch dies hier geben!«


  Sein Lächeln wurde breiter, als er einen dünnen Stab
  aus Holz emporhielt.


  »Dies, verehrte Anwesende, ist Gllzbchh’s
  Zahnstocher.«


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek erstaunt,
  »ich habe noch nie so eine kleine Waffe gesehen. Wie
  tödlich ist sie?«


  »Tödlich?« Snorphosio hob die Brauen.
  »Sie ist nicht direkt tödlich.«


  »Verdammnis«, antwortete Hendrek, »dann ist
  sie sicher sehr gefährlich?«


  »Nun ja«, sagte der Lehrer, »dieser
  Gegenstand kann eigentlich auch nicht mit der Bedeutung von
  ›sehr gefährlich‹ belegt werden. Allerdings
  verspreche ich euch, daß er sehr lästig werden
  kann.«


  »Und das ist alles, was ihr gefunden habt?« fragte
  mein Meister.


  »O nein, natürlich nicht!« Snorphosio schien
  entrüstet.


  »Wir haben noch ein paar andere Waffen. So wie
  diese!« Er wies auf eine nahestehende Eiche.


  »Und was genau ist ›diese‹?«
  insistierte Ebenezum.


  »Wie? Natürlich ein magischer Baum.« Der
  Universitätsprofessor wirkte verletzt, weil Ebenezum nicht
  sofort den verzauberten Baum erkannt hatte. »Und im
  Vertrauen gesagt, wir haben ihn außerordentlich
  günstig erstanden. Wir haben ihn von einem abtrünnigen
  Dämonen gekauft, in einem karierten Anzug, der nur
  geringfügig gebrauchte Waffen verkaufte.«


  »In der Tat«, bemerkte mein Meister, sichtlich um
  seine Fassung bemüht. »Und wie stellt Ihr Euch vor,
  daß mein Lehrling diesen Baum trägt?«


  »Tragen?« Snorphosio wirkte verblüfft.
  »Warum sollte er den Baum – er will die
  Universität verlassen? Was tun, was tun.« Seine Finger
  strichen über das Holz des Stammes. »Vielleicht
  könnte man einen magischen Knüppel abbrechen? Wartet,
  wartet!« Snorphosio sprach hastig weiter, als er die Augen
  und die Gesichtsfarbe meines Meisters sah. »Noch ist nicht
  alles verloren! Wir haben schließlich immer noch die Waffen
  der letzten Queste!«


  »Verdammnis.« Hendrek sprach uns allen aus der
  Seele.


  »Nun«, sagte Snorphosio, »sie sind mehr oder
  weniger in bester Verfassung. Cuthbert macht uns einige
  Schwierigkeiten. Er erklärt, daß er durch das ganze
  Schlachten ein Trauma davongetragen habe, und weigert sich, aus
  seiner Scheide zu kommen. Ich glaube, ein einfühlsames
  Gespräch würde die Sache beheben.«


  Da keiner sich zu einer Bemerkung bemüßigt
  fühlte, fuhr der Zauberer fort: »Dann ist da
  natürlich noch Wonk, das Horn der
  Überredung.«


  »Nein!« schrie alles einstimmig. »Alles, nur
  nicht Wonk!« Ich erinnerte mich noch lebhaft an die
  Effekte, als das Horn geblasen worden war: Ich würde alles
  tun, damit das nie wieder passierte. Mit manchen Dingen
  mußte man sich eben abfinden. Einige Waffen waren zu
  schrecklich, um sie zu gebrauchen.


  »Also existieren keine Waffen, die mein Lehrling
  mitführen könnte?« fragte mein Meister.


  »Nicht direkt, nein.« Snorphosio überreichte
  mir den magischen Zahnstocher. »Das ist mehr oder weniger
  richtig.«


  »Wuntvor muß sich also dem Unbekannten nur mit
  seinem Verstand und meiner Unterstützung
  entgegenstellen?« Mein Meister seufzte. »Na ja, das
  hat er auch schon früher geschafft. Komm, wir suchen ihm
  besser ein paar Gefährten, bevor noch irgend etwas
  geschieht.«


  Die Erde begann zu beben.


  »Verdammnis!« rief Hendrek. »Ich werde Euch
  meinen Mut gegen die Niederhöllen beweisen. Ihr
  müßt mich mitnehmen.«


  »Ich bin sicher unter den Erwählten«,
  flötete eine sanfte, wohltönende Stimme. »Wer
  kann schon einem Einhorn widerstehen?«


  »Schnell, Maid«, mischte sich Hubert ein.
  »Wir werden den Feind durch unseren Tanz verwirren. Dann
  werden wir die offiziellen Entertainer der Queste.«


  »Ich werde meinen Mitdämonen zeigen, daß sie
  hier nicht willkommen sind!« fügte Snarks hinzu.
  »Und das werde ich überall, besonders dort, wo es
  keine Schuhberts gibt!«


  »Mehr Dämonen?« Taps Vorfreude war
  unübersehbar. »Bringt sie alle zu mir. Ich werde ihnen
  die Wahrheit über Schuhe erzählen!«


  »Selbst ich werde euch nicht im Stich lassen«,
  warf meine Liebste Norei ein. »Das kannst du Wuntvor sagen,
  wenn du ihn siehst!«


  »Eep! Eep! Eep!« Die Legion der Frettchen war zum
  Kampfbereit.


  Mein Meister nickte den anderen Zauberern zu, die bereits
  einen Kreis um das Zentrum des Bebens zogen.


  Der Tisch mit den fünf Dämonen wurde erneut von der
  Erde ausgestoßen. Die Zeit schien für einen Augenblick
  stillzustehen. Die Zauberer neben mir hielten die Luft an, wohl
  um dem magischen Tisch ein paar Minuten länger standhalten
  zu können.


  »Schnell, Gefährten!« schrie ich und griff
  meinen Eichenstab fester. »Auf sie, bevor sie abstimmen
  können!«


  Der Dämon mit der Gruftstimme lächelte böse.
  »Zu spät. Dieses Mal haben wir vor unserem Erscheinen
  abgestimmt, um Unstimmigkeiten zu vermeiden. So bereitet euch
  vor, arme Sterbliche, denn euer Blut wird nun gekocht
  werden!«


  »Jetzt!« rief Ebenezum und ließ seine Nase
  los.


  Und alle Zauberer niesten gleichzeitig.


  »Tagesordn… glup!« quiekte ein Dämon,
  als er von den nasalen Schauern durchtränkt wurde. Der Tisch
  verschwand hinter einer Nebelwolke.


  Ohne ein weiteres Wort versanken die aufgeweichten
  Dämonen wieder in der Erde.


  »Meister!« schrie ich. »Ihr habt sie wieder
  besiegt!«


  »Nur durch den Überraschungseffekt«,
  antwortete Ebenezum, nachdem er sich die Nase geputzt hatte.
  »Das war unser letzter sicherer Sieg. Beim nächsten
  Mal werden die Dämonen gewinnen.«


  Ich blickte mich um. Alles befand sich im Chaos. Hendrek hieb
  mit Schädelbrecher an die Stelle, wo die Dämonen sich
  kurz zuvor noch befunden hatten, Drache und Maid führten
  einen Steptanz auf. Snarks leitete einen hastigen Rückzug
  ein, verfolgt von dem predigenden Schuhbert. Die anderen Zauberer
  lagen auf dem Boden, hilflos dem Niesen verfallen. Das Einhorn
  schien über allem zu stehen und betrachtete das Geschehen
  über sein goldenes Horn hinweg. Die Frettchen wimmelten
  überall herum. Und Norei, meine liebste Norei, war nirgendwo
  zu sehen.


  »Es wird zu lange dauern, Gefährten zu
  wählen«, bemerkte ich grimmig.


  »In der Tat«, antwortete mein Meister.
  »Alles dauert hier zu lange.« Mit diesen Worten brach
  Ebenezum in einen erneuten Niesanfall aus.


  »Dann werde ich alleine gehen«, sagte ich.
  »Ich hole Hilfe aus den Östlichen Königreichen.
  Sorgt Euch nicht, Meister, ich werde nicht versagen.«


  Nachdem das Notwendige ausgesprochen war, ergriff ich meinen
  Eichenstab und meinen Rucksack, welcher Snorphosios Karte und
  mein Kompendium enthielt. Niemand hatte mir zugehört,
  niemand beachtete meinen Aufbruch. Trotzdem war ich auf meine
  kleine Rede stolz.


  Noch glücklicher hätte es mich allerdings gemacht,
  wenn ich meinen Worten selbst hätte glauben können.


  



   


  Kapitel Acht


   


   


  
    Wenn man alleine durch einen dichten, dunklen,
    möglicherweise verzauberten und wahrscheinlich
    gefährlichen Wald reist, nimmt man am besten einen
    Begleiter mit.
  


  aus: – REFLEXIONEN ÜBER DIE
  LEHRJAHRE, von Wuntvor, Lehrling von Ebenezum, dem
  größten Zauberer der Westlichen Königreiche (in
  Vorbereitung)


   


  Niemand konnte mich mehr aufhalten. Es gab keinen Grund mehr,
  zurückzublicken. Meine Liebste, Norei, benötigte mich
  nicht mehr. Und außerdem hatte ich die Welt zu retten.


  Ich verließ Vushta auf dem gleichen Weg, auf dem ich es
  betreten hatte, durch das benachbarte Ost-Vushta, wo ich zuerst
  Seite an Seite mit den Mitgliedern der Abendschule der
  Universität von Vushta gekämpft hatte, um Vushta den
  Klauen der Niederhöllen zu entreißen. Von dort aus
  betrat ich neue Pfade, weg von den Küsten des Binnenmeers zu
  neuen Gestaden, fremd und unbekannt.


  Ich faltete die Karte von Snorphosio zusammen und verstaute
  sie in meinem Rucksack. Ich hatte gerade die Gebäude der
  Abendschule passiert, als sich der Weg gabelte, einmal in die
  Hügel, zum anderen zur See. Ich rückte meine
  Habseligkeiten zurecht, straffte die Schultern und machte mich
  auf den Weg ins Landesinnere, meiner Bestimmung entgegen.


  Ich war erstaunt darüber, wie schnell die Stadt hinter
  mir zurückblieb. Obwohl die Gebäude und Läden von
  Ost-Vushta kleiner waren als die in der Stadt der tausend
  verbotenen Lüste, waren sie doch dicht beieinander gebaut,
  und die Straßen quollen geradezu über vor Menschen.
  Einmal in den Hügeln jedoch wurden die Häuschen, die
  ich sah, schnell kleiner und standen weiter von einander
  entfernt, jedes schlimmer und reparaturbedürftiger als sein
  Vorgänger. Die letzten Behausungen, die ich passierte, waren
  offensichtlich verlassen, zumindest von ihren menschlichen
  Bewohnern. Große, dunkle Vögel hatten ihre
  Nistplätze in den zusammengebrochenen Gemäuern
  errichtet.


  Während die Häuser spärlicher wurden, wuchsen
  die Bäume immer dichter um die Straße herum, und der
  Straßenbelag – Kopfsteinpflaster, als ich Ost-Vushta
  verlassen hatte – wandelte sich zu festgetretener Erde.
  Nach wenigen Minuten verengte sich die Straße zu einer
  Karrenspur. Zur Sicherheit blickte ich noch einmal auf die Karte,
  aber es gab keinen Weg, in den ich hätte falsch einbiegen
  können. Es gab nur einen Weg in die Östlichen
  Königreiche – und ich befand mich offensichtlich auf
  ihm.


  Immer noch war ich glücklich, den einmal eingeschlagenen
  Weg fortzuführen. Mein Leben hatte wieder einen Sinn. Ich
  wußte gar nicht, wie sehr ich dieses Leben auf der Queste
  vermißt hatte, bevor man es mir nicht erneut angeboten
  hatte. Ich fragte mich im stillen, ob Reisen eine Art von
  Lebensform sein könne. Ich rückte meinen Rucksack
  zurecht und umklammerte mit festem Griff meinen Eichenstab. Ich
  begann mit weitausgreifenden Schritten auf den Karrenspuren
  einherzuschreiten. Fröhlich pfiff ich eine der kleinen
  Weisen, die ich von Drache und Maid gelernt hatte, vor mich
  hin.


  Etwas pfiff zurück.


  Zumindest war das mein erster Gedanke. Denn was zuerst wie ein
  Pfeifen geklungen hatte, steigerte sich zu einem Seufzen, dann
  mit ohrenbetäubender Lautstärke zu einem Heulen.
  Plötzlich umtoste mich ein Wind, eiskalt, als wäre er
  einem der klirrendsten Wintertage entsprungen, obwohl es doch ein
  schöner Spätsommertag war. Er traf mich mit solcher
  Wucht, daß ich mich nicht länger vorwärts bewegen
  konnte – ich hatte genug damit zu tun, auf den Beinen zu
  bleiben.


  Dann war es vorüber, so schnell wie es gekommen war, und
  Stille zog wieder in den Wald ein. Für einen Moment glaubte
  ich, Gelächter in weiter Entfernung zu hören, aber es
  waren wohl nur die Nachwirkungen des Winterwindes in meinen
  Ohren.


  Ich wischte die Schneekristalle von meinem Hemd und machte
  mich wieder auf den Weg. Ich fragte mich, ob solche Vorkommnisse
  wohl zum Alltag dieses besonderen Waldes gehören mochten.
  Das Klima erklärte jedenfalls hinreichend, warum dieses
  Gebiet nicht zu den beliebtesten Naherholungsgebieten Vushtas
  gehörte.


  Einige Augenblicke vergingen ohne weiteren Zwischenfall.
  Vielleicht war ich ja nur das Opfer einer jener plötzlich
  auftretenden Sommergewitter geworden, die einen mit
  Hagelkörnern überschütten, die dann Minuten
  später bereits in der Sonne schmelzen. Die Bäume
  schienen sich zu lichten, der Ausblick auf den Himmel wurde mir
  nicht mehr verstellt, und ich vermeinte, vor mir eine Lichtung zu
  sehen.


  Ich begann erneut zu pfeifen.


  Und erneut wurde mein Pfeifen beantwortet. Der Platz, auf dem
  ich stand, bot etwas Schutz gegen die heulende Macht des Windes,
  aber die Bäume über mir bogen sich, als wollten sie
  entzweibrechen. Abgerissenes Laub und kleine Zweige peitschten
  mir ins Gesicht, und als die großen Eichen und
  Ahornbäume über mir ächzten und stöhnten,
  überkam mich die Befürchtung, daß bald auch
  größere Äste abbrechen und auf mich
  herniederprasseln mochten.


  Dieser zweite Sturm hörte genauso plötzlich auf wie
  der erste. Die Bäume schüttelten sich ein letztes Mal
  und fuhren fort, mich still und schweigend zu betrachten, wie es
  mir scheinen wollte.


  Hörte ich da nicht Gelächter?


  Wahrscheinlich trog mich meine überreizte Phantasie.


  Zum ersten Mal seit dem Beginn meiner Reise wurde ich
  unsicher, ob ich nicht doch besser Weggefährten mitgenommen
  hätte. Ich hatte während des zweiten Sturms meinen
  Eichenstab so fest umklammert, daß meine Hand schmerzte.
  Mein Stab schien mir allerdings keine besonders große Hilfe
  gegen einen Orkan zu sein, der die vereinte Eisesmacht des
  Winters hinter seinen klirrenden Windstößen versammelt
  zu haben schien. Aber was blieb mir sonst zu tun?


  Dann erst fiel mir das Selbststudium-Kompendium in meinem
  Rucksack ein.


  Ich konnte mir ein mildes Lächeln nicht verkneifen. Ich
  war also doch nicht ganz ohne Verteidigung! Ich mußte
  lediglich im Register unter ›Wind aus dem
  Nirgendwo‹ nachschlagen – und alles würde mir
  erklärt werden, inklusive des einen oder anderen magischen
  Lösungsvorschlags. Vielleicht gab es sogar einen Eintrag
  für ›Wind aus dem Nirgendwo, ausgelöst durch
  Pfeifen‹!


  Ich zog mir den Rucksack herunter, obwohl ich in meiner
  Begeisterung beinahe das Gleichgewicht verlor. Ich würde der
  Macht oder dem Wesen, welches diese bizarren Wetterbedingungen
  hervorrief, einen guten Kampf liefern. Ich zögerte kurz, als
  ich nach oben blickte. Vielleicht sollte ich vorher noch unter
  diesen Bäumen hervortreten.


  Auf der Lichtung, einer wundervollen, mit Wildblumen
  übersäten Wiese, machte ich mich an die Arbeit. Ich
  stellte den Rucksack in das hohe Gras, kniete mich daneben und
  steckte meine Hand auf der Suche nach dem Buch ins Innere.


  Ich riß die Hand umgehend wieder heraus. Meine tastenden
  Finger hatten etwas in dem Rucksack berührt, etwas
  Unerwartetes, etwas, das sich nicht nach Buch oder Karte oder
  verzaubertem Zahnstocher anfühlte. Außerdem hatte es
  sich bewegt.


  Hatte, was immer auch den Wind verursacht hatte, mir eine neue
  Überraschung in den Rucksack gepackt? Bilder von
  Miniaturdämonen, ausgerüstet mit zwei oder mehr
  Miniaturzahnreihen, geisterten durch mein entsetztes Gehirn.
  Vorsichtig warf ich die Klappe zurück, die den Rucksack
  verschlossen hatte, um das helle Tageslicht ins Innere zu lassen.
  Ich kniete nicht länger vor dem Rucksack, sondern stand
  bereit zur Flucht auf meinen Ballen, falls das, was sich dort
  drin befand, sich als über die Maßen widerwärtig
  entpuppen sollte.


  Langsam lehnte ich mich vorwärts, um einen Blick ins
  finstere Innere des Rucksacks zu riskieren.


  Da! Da bewegte sich etwas, ein dunkler Körper
  drückte sich hinter das Kompendium. Hatte es mich nicht
  angekeckert, als es meinem Griff ausgewichen war? Ich holte tief
  Luft. Es gab keine andere Möglichkeit, als hineinzugreifen
  und sich das Buch zu nehmen.


  Genau das tat ich jetzt, vorsichtig und mit unendlicher
  Geduld, wobei mich jeden Moment das unangenehme Gefühl
  beschlich, daß sich kleine, nadelspitze Fänge in meine
  ungeschützten Knöchel bohren könnten. Aber der
  blinde Passagier blieb verborgen. Ich schluckte. Ich hatte schon
  schlimmeren Gefahren niederhöllischer Natur ins Auge
  geblickt. Und wenn ich das Kompendium retten wollte, mußte
  ich mich wohl oder übel ans Werk machen.


  Der Augenblick der Wahrheit war gekommen.


  Ich ergriff das Buch und zog es mit einer blitzschnellen
  Bewegung aus dem Sack. Geschafft!


  Zwei kleine braune Augen blickten mich erstaunt an.


  »Eep!« schrie das Frettchen.


  Ich mußte lachen, hatte ich es doch offensichtlich nicht
  geschafft, Vushta ohne Begleitung zu verlassen. Mein neuer
  Begleiter war selbst für ein Frettchen sehr klein,
  vielleicht noch ein Jungtier.


  »Hallo«, sprach ich den Neuankömmling an.
  »Hast dich für eine kleine Reise entschieden,
  was?«


  »Eep!« antwortete das Frettchen fröhlich. Ich
  streichelte den kleinen Kopf mit meinem Daumen. Ich ertappte mich
  dabei, wie ich dümmlich vor mich hin grinste, wie es der
  Spezies Mensch beim Anblick von pusseligen kleinen Felltieren
  eigentümlich zu sein scheint. Ich hatte das Gefühl,
  daß mit dem Auftauchen dieses kleinen, pelzigen Burschen
  sich die Hälfte meiner Probleme in Luft aufgelöst
  hatte.


  Jetzt galt es allerdings, noch mit der anderen Hälfte des
  Problems fertig zu werden. Nur aus diesem Grunde hielt ich
  schließlich das Kompendium in meiner Hand. Es war
  höchste Zeit, ›Wind aus dem Nirgendwo‹
  nachzuschlagen und das Problem zu lösen.


  Ich öffnete das Buch und schlug das Register am Ende auf,
  dann blätterte ich schnell bis zu den
  ›W‹-Seiten durch, hastig auf der Suche nach einer
  Antwort. Die letzte Seite begann mit den Worten ›Wombat,
  abgekocht als Trank‹. Zu weit. Ich blätterte
  zurück und fand ein paar Seiten weiter vorne, was ich
  gesucht hatte:


  ›Winde (siehe auch unter Brise, Sturm, Orkan, Hurrikan,
  Tornado…)‹


  Ich hatte nicht gedacht, daß der Eintrag so lang sein
  würde. Ich pfiff leise durch die Zähne.


  Mein Pfeifen wurde erwidert.


  Dieses Mal konzentrierte sich die Macht des Sturms auf die
  unteren Partien. Mein Kopf und meine Arme wurden noch von der
  Sonne gewärmt, während meine Beine und Füße
  auf der Stelle tiefgefroren wurden. Der Wind heulte über die
  Lichtung. Auf den Wildblumen bildeten sich Eiskristalle, dann
  verdorrten sie. Das Gras verwandelte sich von saftigem Grün
  in totes, lebloses Grau. Dem Wind folgte Gelächter, das
  diesmal wesentlich lauter und womöglich noch kälter als
  der Sturmwind klang.


  Ich schaute rasch wieder in das Buch und versuchte, meine
  froststarren unteren Extremitäten zu ignorieren. Ich
  überflog die Einträge:


   


  
    Wind-Beschwörungen, einfach und schwierig

    Wind-Kälte, Ursache und Vorbeugung

    Wind-Flöten, Gebrauch bei Zaubersprüchen
  


   


  Es gab mehr Einträge, als ich anfangs gedacht hatte. Mein
  Blick tanzte noch schneller über die Zeilen, ich las von
  Winden in Orgeln und von solchen, die das Haus fegen, ganz zu
  schweigen von denen, die die Wellen schäumen ließen.
  Die Einträge schienen nicht enden zu wollen. Meine
  Handflächen begannen trotz des eisigen Windes zu schwitzen.
  Was war zu tun?


  »Dort wirst du auch nichts finden«, flüsterte
  eine Stimme mit der doppelten Kälte des Windes.


  Ich blickte in ein mir bekanntes Gesicht empor, wenn man es
  denn überhaupt Gesicht nennen mochte. Diese dunklen Brauen
  und den grinsenden Schädel würde ich überall
  erkennen. Ich blickte den Tod an.


  »Nett dich wiederzusehen.« Tods Stimme klang wie
  das Rascheln der trockenen Blätter im Wind. »Magst du
  unser kleines Spiel?«


  »S-Spiel?« flüsterte ich.


  Der Tod pfiff erneut leise, und die Winde heulten um uns
  herum. Er lachte, und die Luft war wieder unbewegt, auch wenn es
  nicht mehr die Luft des Sommers war. An ihrer Stelle hatte sich
  winterliche Kälte breitgemacht, die meine Finger taub werden
  und meine Zähne klappern ließ.


  »Hast du etwa vergessen«, antwortete der Tod,
  »wie gerne ich Spiele habe?«


  Das hatte ich in der Tat nicht. Mein Meister und ich hatten
  den Tod zuerst im verfluchten Tal von Vrunge getroffen, in dem
  wir von Geistern umzingelt worden waren, die nicht nur Ketten
  getragen und hohe Schreie ausgestoßen, sondern auch all die
  interessanten Tätigkeiten betrieben hatten, die sie zu ihren
  jeweiligen Lebzeiten bevorzugt hatten, vom heißen
  Kriegsgemetzel bis zur heißen Liebesnacht. Die ganze
  verfluchte Nacht, die wir in dem Tal verbracht hatten, war
  – mit Ausnahme unseres Lebens und der Existenz des Todes,
  ein einziges Spiel gewesen. Oder so stellte es zumindest jene
  Kreatur dar, die Tod hieß.


  »Ich bin sehr froh, daß du dich erinnerst.«
  Tod sprach, als könne er meine Gedanken lesen. »Es
  macht das, was ich im folgenden zu sagen habe, einfacher zu
  erklären.« Er deutete mit einem knochigen Finger auf
  meine Brust. »Sieh mal, Lehrling, ich habe mir schon so
  lange gewünscht, mit dir zu sprechen.« Die Kreatur
  lachte, ein Geräusch wie zerspringender Stein.


  »Jeder muß einmal sterben«, fuhr der Tod
  fort. »Und jeder kommt zu mir. Das ist ein Naturgesetz.
  Aber…« Er hielt inne, und ich sah kurz ein rotes
  Flackern in den Tiefen seiner nachtschwarzen Augenhöhlen
  »… dann gibt es da Leute, die sich in fremde
  Angelegenheiten mischen, die die natürliche Ordnung
  ändern wollen, die ewige Helden erschaffen, die für
  immer meinem Zugriff entzogen sind!« Der Tod glättete
  seine Robe mit knochigen Fingern. »Das habe ich mit der
  Zeit zu akzeptieren gelernt. Vielleicht brauchen die Leute einen
  ewigen Helden. Es macht den Tod der anderen um so
  unausweichlicher und hoffnungsloser. Aber da gibt es etwas, das
  ich niemals akzeptieren werde, etwas, das die Götter
  speziell geschaffen haben müssen, um mich bis in alle
  Ewigkeit zu ärgern!«


  Der Tod vollführte eine weitausholende Geste über
  die Lichtung. Ein paar Blumen und mehrere Grasbüschel hatten
  den plötzlichen Wintereinbruch auf wundersame Art
  überlebt. Sie verschrumpelten auf der Stelle und zerfielen
  zu Staub.


  Der Tod starrte mich wieder an. Ich wendete meinen Blick ab
  aus Furcht, in diese schwarzen Augenhöhlen gesogen zu werden
  und dann für alle Ewigkeit ins Nichts zu stürzen. Als
  das Wesen weitersprach, schwang in seiner Stimme deutlich
  Ärger mit.


  »Warum hatte ich nicht direkt erkannt, wer du wirklich
  bist? Es wäre im Tal von Vrunge so einfach gewesen, mit dir
  fertigzuwerden, hätte ich nur deine wahre Identität
  durchschaut.« Tods Stimme wurde so schrill wie der heulende
  Wind. »DER EWIGE LEHRLING!«


  Ich stierte die Erscheinung an. Wie hatte er mich genannt?


  »Der ewige Lehrling«, wiederholte der Tod.
  »Hilft immer den Helden in seiner tolpatschigen,
  gutgemeinten Art und wird immer von einer mehr oder weniger
  großen Anzahl von magischen Wesen begleitet. Solange er mit
  diesen Gefährten reist, ist er außerhalb meiner
  Reichweite. Ich kann ihn noch nicht einmal haben, wenn er stirbt,
  da er sofort in einem anderen Tolpatsch reinkarniert
  wird!«


  Die knochige Hand der Erscheinung ergriff mein Hemd.
  »Ist das nicht unfair? Aber eines Tages beim
  Seelenschneiden hatte ich eine Idee. Der ewige Lehrling wird
  immer im Augenblick seines Todes meinen Griff entschwinden. Aber
  was passiert, wenn ich ihn irgendwie alleine erwischen
  könnte, solange er noch lebt?«


  Tods Hand zog mich näher an sich heran. Sein Atem roch
  nach Verwesung. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und bemühte
  mich, frische Luft in meine Lungen zu bekommen.


  Aber Meister Tod ließ sich von meinem Zurückweichen
  nicht irritieren. »Und so entwarf ich einen Plan, wie ich
  eure kleine Gruppe begleiten könnte, alles sehr diskret,
  selbstverständlich. Schau nicht so überrascht! Ich war
  immer bei dir. Schließlich sterben die Leute jeden Tag ein
  bißchen, manchmal im Körper, manchmal im Geist. Ich
  brauchte den Vorgang nur ein wenig zu beschleunigen, hier etwas
  altern, dort etwas faulen. Ich glaube gar, es gab schon
  Zerwürfnisse unter euch, bevor ich eingriff. Wie doch ein
  wenig Tod diesen Zerwürfnissen eine ganz neue Qualität
  verleiht.«


  Die Erscheinung ergriff mein Kinn mit ihrer anderen knochigen
  Hand und drehte meinen Kopf zurück.


  »Niemand ist diesen Auswirkungen entkommen.«


  Also war das Ganze ein Spiel! Der Tod hatte seine Niedertracht
  unter meinen Kameraden verbreitet, so wie er den Schuhbert auf
  Snarks gehetzt und gleichzeitig den Gleichmut des Dämonen
  zerrüttet hatte. In geringerem Ausmaß hatte er Snarks
  gegen Hendrek, den Händler des Todes gegen Ebenezum und
  sogar Drache und Maid gegeneinander ausgespielt. Und dann die
  Ausbreitung der Krankheit unter den Zauberern! Zeichnete der Tod
  auch dafür verantwortlich?


  Und wie stand es um Noreis Reaktion auf mich? Mich schauderte
  bei dem Gedanken. Wie infam dieses Spiel war!


  »Alles in Vushta verwandelte sich in Chaos.« Die
  Erscheinung kicherte, ihre Laune schien sich zu bessern.
  »Was kann ein kleiner Lehrling schon tun, um seinen Meister
  zu retten? Er läßt das Chaos hinter sich und zieht
  allein hinaus auf der Suche nach dem Heilmittel!«


  Der Tod warf seinen Kopf zurück und lachte so heftig,
  daß alle Knochen klapperten.


  »Und jetzt habe ich dich endlich allein!« Er zog
  mich an sich, bis mein Kinn fast seinen Brustkorb berührte.
  »Jetzt gehörst du mir, mein kleiner verdammter
  Liebling, für alle Ewigkeit!«


  Im Rucksack bewegte sich etwas.


  »Eep!«


  Der Tod wich in blankem Entsetzen zurück. »Was ist
  das?«


  Er hatte mich losgelassen! Ich taumelte zurück und sog
  die schneidende, aber unverbrauchte Luft tief in meine Lungen
  ein. Und mit der Luft kamen alle Gefühle hoch, die bisher
  auf irgendeine Weise unterdrückt worden waren. Der Tod hatte
  mich hypnotisiert. Ich hatte seinen Erklärungen wie in
  Trance zugehört, jenseits von Furcht – und auch
  jenseits aller Vernunft. Nun, da mein kleiner, pelziger Freund
  ihn überrascht hatte, hatte ich eine Chance.


  »Ich bin niemals ohne Gefährten!«
  erklärte ich mutig. »Du liegst falsch, Tod. Ich bin
  nicht alleine. Ich habe mein Frettchen!«


  »Eep!« fügte mein tierischer Gefährte
  hinzu.


  Und der Tod schrie. In seiner Stimme schwang die Agonie
  ungezählter Seelen mit, ein so beinerschütterndes
  Geräusch, daß ich fast mein neugefundenes
  Selbstvertrauen wieder verloren hätte.


  »Wirst du denn nie alleine sein? Zuvor hegte ich noch
  Zweifel. Ich fürchtete, du wärst ein bißchen zu
  trottelig für denjenigen, den ich suchte. Aber jetzt bin ich
  mir sicher.« Seine knöcherne Hand zitterte, als er auf
  mich deutete. »Du bist wahrhaftig der Ewige
  Lehrling!«


  »Eep!« kommentierte das Frettchen.


  »Aber halt mal…« Meister Tod hielt
  gedankenverloren inne. »Was steht mir denn im Weg? Doch nur
  ein dummes Tier. Und dann auch noch ein Frettchen.
  Überhaupt, ein Frettchen kann doch nicht als Gefährte
  bezeichnet werden!« Tods Schädel wandte sich mir
  wieder zu. »Ich denke, ich werde dich trotzdem mitnehmen.
  Wer wird schon wissen, daß der Tod hier ein bißchen
  gemogelt hat?«


  Der Tod ballte seine Faust, und ich spürte eisige Finger
  mein Herz umkrallen. Ich bekam keine Luft mehr. War das das Ende?
  Ich dachte ein letztes Mal an Norei.


  »Ewiger Lehrling!« donnerte der Tod. »Du
  gehörst mir für all…«


  Zu meinen Füßen explodierte etwas.


  »Hallo, Leute!« schrie ein dünnes Stimmchen.
  »Zeit für einen Schuhbert!«


  



   


  Kapitel Neun


   


   


  
    Selbst Zauberer müssen mit unwillkürlichen
    Besuchern fertigwerden. Sie machen sich über dein Essen
    her, unterbrechen deine Sprüche und wagen es
    womöglich sogar, deine Magie zu kritisieren. Was kann der
    geplagte Zauberer daraufhin tun? Ein Magier kann natürlich
    seine Magie dazu benutzen, diese Art von Gästen
    hinfortzubeschwören oder sie in eine weniger aufdringliche
    Form tierischer oder pflanzlicher Art zu verwandeln.
    Tatsächlich verdanken einige der schönsten
    Turmgärten ähnlich gelagerten Zwischenfällen
    ihre Existenz.

    Unglücklicherweise zieht der fortgeschrittene Zauberer,
    bedingt durch die Natur seines Beruß, manchmal die
    Aufmerksamkeit von Wesen auf sich, die so magisch sind wie er
    selbst, ein Berußrivale vielleicht oder ein beschworenes
    Wesen. Diese Art von unwillkommenen Gästen bereitet etwas
    mehr Probleme. Sie neigen dazu, die Stirn zu runzeln, wenn man
    sie in einen harmlosen Pflanzenfresser verwandeln möchte
    und zeigen sich darüber hinaus generell abgeneigt, ihr
    Leben als Kletterefeu auf der Veranda zu beenden.
    Zusätzlich gilt es zu bedenken, daß diese Gäste
    über die Fähigkeit der Spruchwandlung verfügen
    sowie andere überaus lästige Magier herbeirufen
    könnten, während sie sich in dem breitmachen, was die
    restliche Lebensspanne unseres gastfreundlichen Magiers zu sein
    scheint.

    Aber auch wenn es auf den ersten Blick so scheint, als
    könne man diese unerwünschten Besucher nicht
    loswerden, sollte der erfahrene Zauberer nicht verzweifeln. Ist
    er darauf vorbereitet, augenblicklich Namen, Beruf,
    Identität und Aufenthaltsort zu wechseln, sollte besagter
    geplagter Zauberer in Zukunft keine Schwierigkeiten mehr
    haben.
  


  aus: – MINUTEN-MAGIE – ZAUBERISCHER
  RATGEBER ZUR BESSEREN MAGISCHEN ORGANISATION, von Ebenezum, dem
  Größten Zauberer der Westlichen Königreiche,
  vierte Auflage


   


  »Habe ich dich bei einer wichtigen Beschäftigung
  unterbrochen?« fragte Tap.


  Ich stierte den Schuhbert an. Hatte er nicht den
  ohrenbetäubenden Schrei von Meister Tod gehört? Und die
  folgenden Worte klangen immer noch in meinen Ohren nach, und ihre
  Kälte lähmte mein Gehirn:


  »Ich kriege dich, Lehrling. Wenn du jemals alleine bist,
  hole ich dich!«


  Tap blickte mich mißbilligend an. »Du wirkst
  abgelenkt. Wenn ich dich störe, sag’s nur. Schuhberts
  bleiben niemals, wenn sie nicht erwünscht sind.«


  Ich bestätigte ihm hastig, daß er nichts falsch
  gemacht habe. Ich schaute mich hastig um in der Erwartung,
  daß der Tod ein weiteres Spiel für mich bereithalten
  würde. Aber der Geist war verschwunden. Nur der
  zerstörte Hügel, seines wuchernd-bunten Pflanzenlebens
  beraubt, zeugte noch von seiner vorherigen todbringenden
  Anwesenheit.


  Der Schuhbert folgte meinem Blick. »Magst du es etwa,
  trübsinnig auf triste Drecklöcher zu stieren? Es liegt
  zwar der ansonsten so fröhlichen und unkomplizierten
  Schuhbert-Art völlig fern, Gefährten zu kritisieren,
  aber trotzdem muß ich dir sagen: Ich kann mir schönere
  Rastplätze an der Straße vorstellen als diese öde
  Ecke. Genug jetzt mit dieser morbiden Ruinenbewunderung!«
  Der kleine Kerl hüpfte fröhlich herum, bis er zwischen
  mir und dem verödeten Hügel stand. »Das ist einer
  der Gründe, warum ich hier bin, weil du – dir bei
  deiner Aufgabe mit dem zu helfen, was das kleine Volk am besten
  kann: Guter, bodenständiger Schuhbertrat.«


  Bodenständiger Schuhbertrat? Die Freude über das
  plötzliche Auftauchen des Schuhberts wich rapide. Auch die
  Tatsache, daß Tap sein ruheloses Hopsen wieder aufgenommen
  hatte, wollte meiner Freude nicht mehr aufhelfen, ganz zu
  schweigen von seinem fröhlichen Kichern, das seine
  hektischen Sprünge begleitete. Vielleicht gab es ja eine
  Möglichkeit, mit dem kleinen Kerl zu argumentieren, wenn er
  nur lange genug stehenbleiben würde.


  »Ähm…«, begann ich. Ich winkte ihm
  beschwichtigend zu.


  »Ein fröhliches Schuhberthallo!« Tap winkte
  zurück.


  »Das bringt’s. Ich wußte, daß ein
  bißchen Hüpfen dich wieder aufheitern würde. Das
  ist Schuhbertschubkraft!« Noch ein paar ekstatische Hopser,
  dann baute er sich vor mir auf: »Ich bin natürlich
  auch aus anderen Gründen hier.«


  In der Ferne war ein Krachen im Wald zu hören. Ich drehte
  mich voller Angst um. Kam der Tod zurück? Ich legte einen
  Finger an die Lippen, um den Schuhbert zum Schweigen zu
  bringen.


  »Und was sind die anderen Gründe?« Der
  Schuhbert fuhr in seinem albernen Tun fort, als hätte er
  nichts außer dem Klang seiner Ansprache registriert.
  »Als erstes ist es das Schuhbert-Know-How! Wir vom Kleinen
  Volk haben Hunderte von Jahren Erfahrung im Schuhemachen. Ich
  kann dir sagen, das und nichts anderes zählt im
  Know-How-Ministerium!«


  Es gab ein erneutes Krachen, das irgendwie wesentlich
  näher klang. Außerdem fehlte mir im Augenblick
  jeglicher logische Zusammenhang zwischen unserer
  gegenwärtigen Situation und der Herstellung von Schuhen. Ich
  räusperte mich und versuchte, den Schuhbert zu
  unterbrechen.


  »Häßliche Erkältung, die du da
  hast«, bemerkte Tap. »Da wir gerade vom Zählen
  reden, Schuhberts zählen tatsächlich etwas. Wir
  mögen zwar klein sein, aber wir denken groß! Das ist
  ein weiterer unschätzbarerer Vorteil, über den du nun
  verfügst.«


  Das Krachen und Bersten hatte sich nun definitiv
  genähert; es wurde von gutturalen Schreien begleitet. Ein
  anderer Gedanke schoß mir siedendheiß durch den Kopf:
  Vielleicht war es ja gar nicht der Tod, der da kam. Vielleicht
  waren es Dämonen, die meine Hilfsexpedition für Vushta
  vereiteln wollten!


  »Aber nur grundlegender Schuhbertschutz hört hier
  noch lange nicht auf.« Tap schien immer noch nichts zu
  bemerken. »In seinem Zentrum steht nämlich das
  größte Geschenk der Welt, die Schuhbertmagie,
  Zauberei, die so hell scheint wie gewachstes Leder.«


  Zu allem Überfluß waren noch die Schreie der
  verängstigten Waldbewohner zu hören, die fluchtartig
  die Umgebung verließen. Die Geräusche waren nahe
  genug, daß ich die Richtung genau lokalisieren konnte
  – direkt vor mir, hinter dem verwüsteten
  Hügel.


  »Und dann gibt es noch einen weiteren Grund, an die
  Schuhbert-Power zu glauben…« Tap unterbrach sich
  endlich, als er den Ausdruck höchster Verwirrung auf meinem
  Gesicht sah. Das Reißen und Schreien war mittlerweile so
  laut geworden, daß der Schuhbert hätte schreien
  müssen, um überhaupt noch gehört zu werden.


  »Äh«, sagte ich und versuchte, über den
  Schuhbert hinweg einen Blick auf die Hügelkuppe zu
  erhaschen. »Meinst du nicht, daß wir etwas
  unternehmen sollten?«


  »Wenn du meinst, daß es an der Zeit ist.«
  Tap machte ein paar Tanzschritte, um sich für die
  bevorstehende Magieausübung vorzubereiten. »Aber warum
  so aufgeregt? Wegen dem bißchen Lärm im Wald?
  Schuhberts sind immer auf alles vorbereitet! Habe keine Furcht,
  solange Schuhbert-Power in der Nähe ist!« Der kleine
  Kerl seufzte. »Dann warten wir eben einen Moment und
  befassen uns erst mit der Störung. Dann kann ich dir jetzt
  halt nicht mitteilen, daß ich beauftragt bin, Botschaften
  zwischen Ebenezum und dir zu überbringen.«


  »Was?« schrie ich den Schuhbert an. Dann hatte
  mein Meister mir den Schuhbert gesandt! Vielleicht war ich doch
  froh, den kleinen Kerl zu sehen.


  »Dann sag mir doch, was…« setzte ich
  an.


  Meine Frage wurde durch den lautesten Schrei, den ich je
  gehört hatte, unterbrochen.


  »Ups«, machte der Schuhbert, als er auf die
  Hügelkuppe starrte. »Andererseits sind Schuhberts doch
  nicht auf alles vorbereitet.«


  Ich folgte dem Blick des Schuhberts zur Hügelkuppe. Dort
  standen zwei dämonische Gestalten. Und schlimmer noch, den
  beiden war ich schon einmal begegnet.


  »Da sind sie!« Die Gestalt zur linken deutete auf
  uns und winkte. Sie trug einen karierten Anzug. »Ich hab
  dir doch gesagt, daß uns unsere magischen Waffen nicht im
  Stich lassen würden.«


  Brax, der Verkäuferdämon, wandte sich an seinen
  Nachbarn. Der andere grunzte, ein gutturales Geräusch, das
  den Schreien, die wir vor kurzem vernommen hatten, nicht
  unähnlich war. Und es war dieser zweite Kerl, der mir die
  Knie weichwerden ließ, dessen immense Größe,
  immense Klauen und immense Zähne den Blick selbst von der
  schrillen Bekleidung des anderen ablenkte.


  Der zweite Dämon war Guxx Unfufadoo. Guxx, der meinem
  Meister diese Krankheit angehängt hatte, und der bis vor
  Kurzem das Komplott der Niederhöllen geleitet hatte, die
  Oberflächenwelt unter ihre Herrschaft zu zwingen! Er hatte
  schon beinahe den Sieg errungen, als es mir gelungen war, eines
  seiner Nasenhaare zu entwenden und es Ebenezum und seinen
  Kollegen zu bringen, die damit einen Gegenspruch durchführen
  konnten.


  Wenn man sich den Ablauf der Ereignisse recht vor Augen
  führte, war ich der einzige Grund, warum Guxx nun nicht
  beide Welten regierte. Er hatte nicht mehr den Titel des
  Großen Hoohah erhalten (was immer das auch heißen
  mochte,) und wanderte statt dessen in Begleitung eines einzelnen
  Dämonen über die Oberflächenwelt, wo er zuvor
  inmitten eines Schwungs von Hofdämonen gewandelt war. Ich
  war der einzige Grund, warum er keine Massen von Gold und Juwelen
  in seinem Hort und die gesamte Menschheit nicht in seinen
  Sklavenhäusern hatte, sondern sich statt dessen als
  bettelarmer Ausgestoßener fern der Heimat aufzuhalten
  gezwungen sah.


  Ich versuchte, den Kloß, der plötzlich in meiner
  Kehle aufgetaucht war, hinunterzuschlucken, und fragte mich, ob
  Guxx Unfufadoo eventuell ein wenig verärgert sein mochte.
  Ich fragte mich, ob er mich aus einem bestimmten Grund gesucht
  hatte, vielleicht als Trainingsobjekt für seine
  unbeschreiblich scharfen Zähne und Klauen. Oder vielleicht
  hatte Brax, der sein Leben damit verbrachte, geringfügig
  gebrauchte magische Waffen zu verkaufen, Guxx mit dem
  gräßlichsten Bestandteil seiner überquellenden
  Vorratslager ausgerüstet, um damit meinen Untergang
  herbeizuführen.


  Beide Dämonen lächelten und winkten uns zu,
  während sie den Hügel hinabkletterten.


  Was immer die beiden planen mochten, ich hegte nicht den
  geringsten Zweifel an ihrer heimtückischen Grausamkeit.


  Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf, den
  Eichenstab mit festem Griff umklammert. Er bot zwar keinen
  ausreichenden Schutz gegen Reißzähne und Klauen, aber
  es war das beste, was ich hatte.


  »Genau!« rief Brax zu uns herunter. »Ihr
  seid es, die wir suchen! Nein, nein, nicht weglaufen!
  Dämonen sind sehr schnell, es wäre völlig nutzlos.
  Wir wollen doch nur eure Freunde sein!«


  Freunde? Mein Stab senkte sich, während ich die
  Dämonen ungläubig anglotzte. Unter Umständen gab
  es Schlimmeres als das Schlimmste.


  Guxx brummte düster vor sich hin, als sie eintrafen.
  Seine Stimme klang wie Steine, die zu Staub zerschlagen werden.
  Er spreizte seine Klauen und bleckte seine Zähne. Ich konnte
  das dunkle Glühen der niederhöllischen Feuer in seinen
  Augen schimmern sehen. Ich versuchte erneut zu schlucken und
  fragte mich, was für eine Art von Freundschaft die zwei wohl
  suchen mochten.


  Die Dämonen hielten an, als sie den Fuß des
  Hügels erreicht hatten, ein paar Schritte von uns entfernt.
  Sie waren so nahe, daß ich den Schwefel in Guxxens Atem
  riechen konnte.


  »Jetzt!« kommandierte Guxx.


  Brax griff in einen großen Lederbeutel, den er bei sich
  trug, und holte eine kleine Trommel heraus, auf der er alsbald
  rhythmisch zu schlagen anhub. Guxx trat einen Schritt vor und
  begann zu intonieren:


   


  
    Guxx Unfufadoo, der noble Dämon,

    durch Verrat aus seinem Land vertrieben,

    muß die hellen Pfade geh’n,

    bis er sich sein Reich zurückholt!
  


   


  Der große blaue Dämon nickte seinem kleineren
  Gefährten zu.


  »Deswegen sind wir hier«, fügte Brax hinzu.
  »Verjagt aus den Niederhöllen wegen des Versagens von
  Guxx.«


  Die Klauen des größeren Dämonen fuhren heraus
  und verkrallten sich in dem Stoff von Brax’ Anzug.


  »Noch mal!« befahl Guxx.


  Brax beeilte sich, erneut die Trommel zu bearbeiten. Der
  große Dämon sang aufs neue:


   


  
    Guxx Unfufadoo, der niemals fehlte,

    größter der Dämonen-Helden,

    die an seinem Stuhle sägten

    werden baldigst aufgefressen.
  


   


  Brax hielt inne und sagte: »Nun, Versagen war vielleicht
  das falsche Wort. Was ich meine, war eher Dumm…«


  »Weiter!« befahl Guxx. Brax wandte sich wieder
  seiner Trommel zu.


   


  
    Guxx Unfufadoo ist immer hungrig,

    hat einen Plan für die Verräter,

    hat diese Klauen zum Zerreißen,

    hat diese Zähne gut zum Kauen.
  


   


  »Ich meinte Rückschlag!« fügte Brax
  schnell hinzu. »Das war’s, was ich sagen wollte. Kein
  Versagen! Nichts als ein kleiner, vorübergehender
  Rückschlag!«


  Dieses Mal hob ihn die Klauenhand von Guxx vom Boden hoch.


  »Weiter!«


  Noch in der Luft, schlug Brax weiter die Trommel, während
  Guxx gnadenlos rezitierte:


   


  
    Guxx Unfufadoo haßt jeden Rückschlag,

    zerstört wird werden, wer ihn bringt,

    Guxx, dem Mächt’gen alles gelingt,

    die Feinde werden zittern…
  


   


  Ein Ausdruck größten Entsetzens huschte über
  das Gesicht des Dämonen. Er versuchte aufzuhören, aber
  es war bereits zu spät. Er begann zu niesen.


  Dabei ließ er Brax fallen. Der kleine Dämon seufzte
  und rückte die Jacke seines karierten Anzugs zurecht.
  »Ihr kennt nun das Schicksal von Guxx. Gegen Ende des
  Kampfes hat er sich die Krankheit deines Meisters eingefangen.
  Einst gaben ihm seine gefürchteten Reime immer
  größere Macht. Jetzt unterliegt er
  gräßlichsten Niesanfällen, sobald er in die
  Nähe eines Reims gerät.«


  »Sohle und Senkel!« entfuhr es dem Schuhbert, den
  ich in der Aufregung fast vergessen hätte. »Dann hat
  sich seine Magie gegen ihn gewandt!«


  »Das kann man wohl sagen«, stimmte Brax zu.
  »Dieser Unglücksfall zwingt Guxx Unfufadoo dazu, seine
  Verse ohne Reime enden zu lassen.«


  Ich stimmte mit Brax überein, daß es sich
  zweifellos um eine Tragödie antiken Ausmaßes handelte.
  Guxx nieste erneut, ein schrecklicher Laut aus einer solch
  dämonischen Nase.


  »Nun wird er wenigstens für eine Weile still
  sein«, sagte Brax. Er richtete sich auf. Da Guxx zeitweise
  außer Gefecht gesetzt war, schien er wieder mehr der alte
  Verkäuferdämon zu sein, als den ich ihn kannte.


  »Ich nehme an, ihr wärt dankbar für eine
  Erklärung«, fügte Brax mit einem Lächeln
  hinzu. »Menschen sind ja wohl allgemein so
  veranlagt.«


  »Schuhberts sind auch so«, erklärte Tap, der
  nun wieder an meiner Seite stand.


  »Da bin ich mir ganz sicher!« pflichtete ihm Brax
  jovial bei, wobei er den Schuhbert rasch als potentiellen neuen
  Kunden abtaxierte. »Außerdem ist es nur fair. Und
  während ich erkläre, habt ihr die Gelegenheit, euch
  einige erstklassige Waffen aus zweiter Hand anzuschauen, die ich
  zufälliger- und glücklicherweise mitgebracht habe.
  Alles, was ich brauche, ist eure Unterschrift mit Blut. Wirklich
  nur eine reine Formalität. Die Wunde heilt sofort, und euch
  gehört eine magische Waffe! Ein einmaliges Angebot: keine
  Anzahlung, dafür lebenslange Raten!«


  Brax hatte also Waffen? Die konnten wir wirklich gebrauchen
  bei den Unsicherheiten der Reise in die Östlichen
  Königreiche und dem ständig zu erwartenden Auftauchen
  von Dämonen-Ausschüssen, die für unseren
  bestmöglichen Untergang stimmten. Außerdem lauerte
  auch noch der Tod, der mich für sich alleine wollte. Aber
  was für eine Waffe brauchte man gegen ein Wesen, welches das
  Lebensende selbst verkörperte?


  »Nur keine Hektik«, fügte Brax
  händereibend hinzu. »Guxx Unfufadoo und ich haben vor,
  euch für eine ganze Weile zu begleiten, und während
  dieser Zeit könnt ihr euch jederzeit eine Waffe
  auswählen! Seht ihr, das ist der Grund unseres Hierseins
  – wir werden eure Gefährten auf der Queste
  sein.«


  »Sohle und Senkel!« entfuhr es dem Schuhbert.


  Diese Information erfüllte mich nicht gerade mit
  Begeisterung. Bis zu seiner Niederlage war Guxx Unfufadoo unser
  gefährlichster Feind gewesen, immer bereit, uns bei jeder
  sich bietenden Gelegenheit zu töten. Unsere erste Begegnung
  mit diesem Monstrum hatte die Krankheit meines Meisters
  ausgelöst, und spätere Begegnungen führten zu
  einer endlosen Folge von Blutrache und Zerstörung. Und jetzt
  wollte diese stinkende Kreatur, aus nachtschwarzen
  Schleimtümpeln tief unter der Erde emporgeschlurft, mein
  Verbündeter werden?


  »Also…«, wollte ich einwenden.


  Dann fielen mir die Worte ein, die der Tod bezüglich
  meiner Gefährten gesprochen hatte. Sollte ich derjenige
  sein, für den das Gespenst mich hält, dann muß
  ich immer welche um mich haben. Vielleicht konnten Guxx und Brax
  sozusagen gar nichts dafür, fühlten sich nur einfach
  von meiner anziehenden Natur überwältigt. Ich
  bewunderte meine neuentdeckte Macht. Um zwei solche
  außerweltlichen Geschöpfte anzulocken, mußte ich
  schon nichts weniger als unwiderstehlicher sein.


  »Es ist kein Wunder, daß es dir die Sprache
  verschlagen hat«, fügte Brax schnell hinzu. »Was
  für eine Überraschung, bei der Lösung deiner
  Aufgabe von dem größten aller Dämonen Beistand zu
  erhalten. Was für eine Ehre!« Er schüttelte den
  Sack an seiner Seite. »Und dann, gesteh es dir nur ruhig
  ein – um wie vieles besser wirst du dich erst mit einer
  neuen Waffe fühlen, die den Fähigkeiten deiner
  neugewonnenen Gefährten gleichkommt!«


  Mit einer guten Waffe würde ich mich tatsächlich
  besser fühlen. Vor allen Dingen, wenn diese Waffe mich gegen
  dämonische Klauen und Zähne verteidigen würde.


  »Interesse?« Der Verkäuferdämon zerrte
  an meinem Ärmel. »Wenn du einen Moment wartest, hole
  ich einen Vertrag…«


  Tap zog an meinem anderen Ärmel. »Darüber
  würde ich noch einmal nachdenken. Was brauchst du eine Waffe
  aus den Niederhöllen, wenn die Schuhbertmagie mit dir
  ist?«


  An die Schuhbertmagie erinnerte ich mich noch von manchen
  unserer früheren Schlachten. Die Idee mit der Waffe gefiel
  mir immer besser. Doch Taps Unterbrechung brachte mir ins
  Gedächtnis, daß der Schuhbert ja eine Botschaft von
  meinem Meister hatte. Vielleicht wäre es klug, erst mit
  meinem Meister zu sprechen, ehe ich einen Handel mit Dämonen
  abschloß.


  »Hier ist der Vertrag.« Brax hatte nach einigem
  Wühlen einen Stapel Pergament vom Umfang eines Kompendiums
  zutage gefördert. »Sieht recht imponierend aus, nicht
  wahr. Es sind allerdings nur ein paar Niederhöllengesetze.
  Nichts, worüber man sich Sorgen machen müßte,
  zumindest nicht in diesem Leben. Und du brauchst nur einmal zu
  unterschreiben, um eine Waffe zu erhalten, die dich vor allem
  beschützt, was diese Reise an Überraschungen
  bereithalten mag.«


  Der Dämon lächelte, während er zum Ende des
  Vertrages blätterte.


  »Also…«, antwortete ich. Das ging mir alles
  ein wenig zu schnell. Ich schien keine Zeit mehr zu haben, um mit
  meinem Meister zu reden, selbst wenn ich gewußt hätte,
  wie man den Schuhbert dafür einsetzen könnte. Immer
  noch lächelnd, deutete Brax mit einem sehr spitzen
  Füller auf meine Zeigefinger. Was sollte ich tun?


  Ein lauter Nieser ertönte, so daß der Vertrag aus
  der Hand von Brax geweht wurde. Guxx Unfufadoo schien sich wieder
  erholt zu haben.


  »Aber…«, kreischte Brax, doch sein Protest
  erstarb bei einem einzigen Blick des größeren
  Dämonen.


  »Fang an!« befahl Guxx Unfufadoo.


  Brax wühlte sich hastig durch seinen Beutel, bis er die
  Trommel fand. Kaum hatte er begonnen, fing Guxx an zu singen:


   


  
    Guxx Unfufadoo, der treue Gefährte,

    begleitet den tapferen Helden.

    Mit ihm wird die Reise gelingen

    zur Ehre der Dämonenschaft!
  


   


  Brax zuckte mit seinen karierten Schultern. »Ich glaube,
  wir reden später noch einmal über die Waffen.« Er
  warf dem größeren Dämonen einen Blick zu, und der
  starrte gebietend zurück.


  »Oh, schon recht!« sagte Brax nervös. Er zog
  ein Stück Pergament aus seinem Sack und las vor, ohne Luft
  zu holen: »Bitte entschuldigt, aber da wir nun einmal eure
  Gefährten auf dieser Reise sind, wäre es wohl nicht
  unhöflich zu fragen worin unser Ziel besteht?«


  »Aber keineswegs«, zirpte Tap, »zu den
  Östlichen Königreichen natürlich!«


  »Die Östlichen Königreiche?« Brax
  zögerte, das Pergament entfiel seinen Fingern, und er nahm
  eine hellere Grünschattierung an. »Ist das nicht das
  Land, wo sie Helden nehmen und zwischen zwei
  Brötchenhälften backen?«


  Ich versicherte dem Dämonen, daß ich diese Punkte
  bereits mit meinem Meister diskutiert hätte und daß
  Ebenezum diese Geschichten für stark übertrieben
  hielt.


  »Übertrieben?« schnappte Brax. »Was
  soll das heißen? Daß sie die Helden im eigenen Saft
  schmoren lassen? Ich hatte ja keine Ahnung, daß diese Reise
  in die…«


  Guxx hob eine seiner klauenbewehrten Hände, womit er
  seinen Lakaien auf der Stelle zum Schweigen brachte.


  »Noch einmal!« sagte Guxx. Brax hob die Trommel
  auf und begann zu schlagen.


   


  
    Guxx Unfufadoo, Sohn edler Recken,

    begleitet sie auch in den Osten.

    Kein Erbarmen mit den Feinden

    er kennt, weder Furcht noch Schreck…
  


   


  Ein gewaltiger Nieser fällte den großen
  Dämonen, bevor er noch die letzte Silbe zu Ende gesprochen
  hatte.


  »Zu schade.« Brax schüttelte den Kopf.
  »Der große Kerl hat die Dichtkunst im Blut. Wo ist
  der Vertrag hin?«


  »Warte!« befahl ich. Für den Augenblick hatte
  ich genug von epischen Versen und
  Niederhöllenverträgen. Daß Guxx Unfufadoo
  zeitweise außer Gefecht gesetzt war, störte mich dabei
  weniger. Aber ich brauchte ein paar Antworten!


  Ich fragte, warum die beiden Dämonen wirklich hier
  seien.


  »Nun«, Brax äugte über seine Schulter
  auf den am Boden liegenden Guxx. »Er kann nichts
  hören, solange er niest. Nun gut. Wir sind tatsächlich
  hier, um dir bei deinem Auftrag zu helfen, da dies für Guxx
  die beste Möglichkeit ist, an denen Rache zu nehmen, die ihn
  vertrieben haben.«


  Wirklich? Die Aufrichtigkeit des Dämonen überraschte
  mich.


  »Also…«, fing ich an. Nein, wenn ich Herr
  der Situation bleiben wollte, mußte ich logisch denken. Wie
  würde mein Meister diese Lage in den Griff bekommen?


  »In der Tat«, begann ich aufs neue. »Und
  dann wird Guxx mich fressen.«


  »Aber im Gegenteil«, erwiderte Brax leicht
  verletzt. »Meiner Meinung nach wird er das nicht
  tun«, er dachte kurz nach, »zumindest nicht in
  absehbarer Zeit.«


  »In der Tat?« bohrte ich nach. »Ist er nicht
  wütend auf mich?«


  »Das kann schon sein. Das hier ist aber eine
  Prioritätsfrage, verstehst du? Erst muß er seine
  Gegner in den Niederhöllen besiegen, dann dorthin
  zurückkehren, um erneut seine Herrschaft zu festigen.«
  Brax lächelte sein breitestes Vertreterlächeln.
  »Es wird dich freuen zu hören, daß er erst
  danach und nur danach auf die Oberflächenwelt
  zurückkehren und dich fressen wird.«


  Irgendwie fand ich das nicht sehr tröstlich.


  »Also werden wir dich begleiten«, fuhr Brax fort.
  »Oder du kannst unsere Hilfe ablehnen, dann wird Guxx dich
  eben sofort auffressen. Das ist eben die Schwierigkeit, wenn man
  einen Dämonen mit seiner Macht zum Verbündeten hat. Man
  weiß immer genau, wo er steht!«


  Ich wußte auch, was er gerne fraß. Es half
  nichts.


  Brax runzelte die Stirn. »Wo ist denn jetzt dieser
  Vertrag hingekommen?« Er blickte sich suchend in der
  hereinbrechenden Dämmerung um. Unsere Begegnung mit den
  Dämonen hatte die letzte Stunde des Tages gekostet, und
  unerbittlich brach die Nacht über uns herein.


  »In der Tat«, stellte ich ein letztes Mal fest.
  »Es ist für euch also förderlicher, mich zu
  begleiten, als euren Interessen alleine nachzugehen?«


  »Mehr oder weniger, ja«, erwiderte Brax etwas
  zerstreut. »Das und das Gerücht, daß du der
  Ewige Lehrling sein sollst.« Er sah in meine Richtung.
  »Du, ich weiß, daß es dumm klingt – aber
  wir müssen dem ins Auge schauen, es ist zwar lächerlich
  – genaugenommen ist es das schwachsinnigste, was ich je
  gehört habe. Guxx hingegen glaubt an Gerüchte. Jedes
  Gerücht!« Brax lächelte mich an und
  schüttelte den Kopf. »Du?« Er kicherte leise vor
  sich hin.


  Der Verkäuferdämon wandte sich um und blickte zum
  Hügel, der jetzt eine schwarze Masse gegen den
  sternenbedeckten Himmel abgab.


  »Wie soll ich denn den Vertrag bei dieser Dunkelheit
  finden?«


  Ich wünschte ihm viel Glück und teilte ihm mit,
  daß ich mich jetzt zur Ruhe begeben würde, ging davon
  und gab Tap ein Zeichen, mir zu folgen. Der Schuhbert und ich
  hatten noch etwas zu besprechen.


  Und noch etwas hatte ich zu erledigen, bevor ich mich den
  süßen Armen des Schlummers anvertrauen konnte: einen
  Blick in mein Kompendium zu werfen. Vielleicht stand nichts
  darüber drin, wie man dem Tod ausweichen konnte, aber sicher
  ein oder zwei Exsorzismen für Dämonen.


  



   


  Kapitel Zehn


   


   


  
    Man sollte niemals einen Zauberspruch ohne die entsprechende
    Vorbildung benutzen. Auf der anderen Seite sollte man aber auch
    vermeiden, einem Dämonen als Mahlzeit zu dienen oder
    Samstag abends ohne Verabredung zu bleiben.
  


  aus: – REFLEXIONEN ÜBER DIE LEHRJAHRE
  von Wuntvor, Lehrling von Ebenezum, dem Größten
  Zauberer der Westlichen Königreiche (in Vorbereitung)


   


  »Wir müssen miteinander reden«,
  flüsterte ich dem Schuhbert heimlich zu. »Wie trete
  ich mit meinem Meister in Kontakt?«


  »Kein Problem!« krähte der Schuhbert
  fröhlich. »Das ist so leicht wie schustern!«


  »Hallo!« rief Brax quer über die Lichtung.
  »Ich glaube, ich habe den Vertrag gef…«, die
  Stimme des Verkäuferdämonen brach abrupt ab, als er ein
  Paar häßliche, scharfe, purpurfarbene Klauen auf
  seiner Schulter spürte. Die Klauen gehörten Guxx, der
  sich offensichtlich ausgeniest hatte.


  »Fang an!« bellte Guxx dem anderen Dämonen in
  sein Ohr. Brax ließ den Vertrag hastig fallen und hob die
  Trommel.


  Guxx holte tief Luft und begann zu rezitieren:


   


  
    Großer Guxx, du mächtiger Dämon,

    hast keine Angst vor’m Entenofen!

    Wir begleiten dich tapfer und mutig,

    und alles wird in Panik fliehen!
  


   


  Der Dämon zerteilte begeistert die Luft mit seinen
  Klauen.


  »In der Tat«, antwortete ich, als mir auffiel,
  daß der frühere Große Hoohah auf eine Reaktion
  meinerseits wartete. »Nett, dich im Team zu haben. Wenn du
  uns jetzt aber bitte gütigst entschuldigen
  würdest…«


  »Weiter!« röhrte Guxx, und Brax bearbeitete
  seine Trommel.


   


  
    Der große Guxx will, daß wir eilen!

    Denn da sind viele, die uns stoppen,

    Verräterdämonen tief in der Erde,

    die Welt zu erobern gewillt!
  


   


  »In der Tat.« Mir fiel nichts mehr ein.
  »Also… in der Tat.«


  Augenscheinlich war es doch etwas schwieriger, Guxx
  ruhigzustellen, als ich zuerst gedacht hatte. Ich mußte
  einfach einen Augenblick mit dem Schuhbert alleine sprechen. Ich
  entschied, eine neue Strategie zur Anwendung zu bringen.


  »Ein guter Ratschlag, da bin ich mir sicher«, rief
  ich Guxx zu, während ich weiterging. »Und wir werden
  uns beeilen, sobald wir unser verdientes Nickerchen absolviert
  haben.« Ich gähnte und streckte mich. »Wenn du
  uns jetzt entsch…«


  »Weitermachen!« kreischte Guxx. Brax
  gehorchte.


   


  
    Guxx Unfufadoo, der niemals müde,

    führt die Helden in die Schlacht!

    Wer braucht Schlaf? Wer braucht denn Essen?

    Führt uns doch der große Guxx!
  


   


  Ich räusperte mich. »In der Tat«, murmelte
  ich. Guxx schien ein Dämon zu sein, der es gewöhnt war,
  seine Befehle befolgt zu sehen. Was sollte ich tun?


  Tap sah mich konsterniert an. »Ist es Zeit für die
  Schuhbert-Power?«


  Ich schaute den kleinen Kerl nachdenklich an. Was hatte ich
  schon zu verlieren?


  »In der Tat«, fragte ich, »was für eine
  Art von Schuhbert-Power hast du im Sinn?«


  »Es ist eine Herausforderung, da hast du recht«,
  stimmte mir der Schuhbert zu und bewunderte die scharfen Klauen
  und beeindruckenden Muskeln von Guxx. »Aber wir Schuhberts
  nehmen jede Herausforderung an. Glaubst du, daß
  Schnürstiefel helfen werden?«


  »Was wäre…«, der Schuhbert
  schüttelte den Kopf. »Nein, der Dämon würde
  jeden Schuh zerfetzen können, den ich beschwöre. Selbst
  einen sehr dicken Schuh.« Er hielt einen Moment
  nachdenklich inne. »Vielleicht könnte…«,
  das Stirnrunzeln vertiefte sich. »Nein, das Monstrum
  würde es nicht einmal merken, wenn es Sohlen und Senkel
  regnen würde.«


  »Dreht sich deine ganze Magie denn nur um Schuhe?«
  Ein leiser Unterton von Hysterie schlich sich in meine
  Stimme.


  »Wie bitte?« fragte der Schuhbert, sichtlich in
  seinem Stolz verletzt. »Schuhbert-Magie mag spezialisiert
  sein, aber was wir tun, tun wir mit Stil.«


  Ich entschuldigte mich hastig und erklärte ihm, daß
  mich im Augenblick ein Satz scharfer, purpurfarbener Klauen bei
  weitem zu viel beschäftigen würden. Der Schuhbert
  signalisierte sein Verständnis.


  »Ich weiß!« Der Schuhbert schlug die Fersen
  zusammen und begann zu tanzen. »Durch dich ist mir die
  Antwort zuteil geworden, Lehrling. Stil ist der Schlüssel,
  Schuhbertstil. Alle unsere Probleme sind gelöst. Ich werde
  ihnen die Weisheit des Schuhbertwegs nahebringen!«


  »In – der Tat«, brachte ich hervor.
  Schuhbertstil? Nach einem ersten instinktiven Schock bekam der
  Gedanke einen eigenen Reiz. Von meinen persönlichen
  Begegnungen mit den Ideen des Kleinen Volkes wußte ich
  noch, daß eine Lektion in Schuhbertphilosophie die
  Dämonen wahrscheinlich länger aufhalten würde, als
  es jeder physische Angriff vermocht hätte.


  Ich teilte Tap also mit, daß er seinen Plan verfolgen
  möge. Er schlenderte fröhlich zu den Dämonen
  hinüber und pfiff dabei erwartungsvoll vor sich hin.


  Nun war es für mich an der Zeit, an die Arbeit zu gehen.
  Während die anderen miteinander beschäftigt waren,
  hatte ich eine Minute, um im Kompendium zu blättern und zu
  lernen. Am dringlichsten suchte ich einen Spruch, mit dem ich
  Dämonen vertreiben konnte. Wenn ich das geschafft hatte,
  wollte ich mit Ebenezum Kontakt aufnehmen und dann meine Reise
  fortsetzen.


  Ich kniete mich nieder, sorgfältig darauf bedacht, den
  anderen meinen Rücken zuzuwenden, und wühlte mich
  hastig durch meinen Rucksack. Ich tätschelte kurz mein
  Frettchen, zog den Studienwälzer heraus und schlug rasch das
  Register auf, um den Spruch so schnell wie möglich zu
  finden, bevor das rapide verschwindende Tageslicht mir das Lesen
  unmöglich machen würde.


  Sofort fand ich den Eintrag ›Dämonen‹, was
  nicht weiter schwierig war, denn die Einträge erstreckten
  sich Seite um Seite. Ich las schnell die Zeile in der linken
  Spalte:


   


  
    Dämonen, Beschwörung nach Aufgaben, Seite 612

    Dämonen, Beschwörung schnell und einfach, Seite
    623

    Dämonen, Beschwörung in Massen, ungerade Anzahl
    Seiten 634-6, gerade Anzahl Seiten 637-9

    Dämonen, Beschwörung nach Farben, Seite 944
  


   


  Ich blätterte vor und suchte ›Dämonen,
  V…‹, V für ›Vertreibung‹. Mein
  Blick blieb zufällig auf einzelnen Einträgen
  haften:


   


  
    Dämonen, Badegewohnheiten, siehe Schleimtümpel:
    Gebrauch und Mißbrauch

    Dämonen, Knuddeln mit, ein paar Worte zur Warnung, Seite
    945

    Dämonen, Körperschaukeln als Vorwarnung, Seite 326
  


   


  Das ging endlos so weiter. Ich schlug weitere Seiten um
  – und da stand es, direkt oben in der rechten Spalte.


   


  
    Dämonen, Vertreibung, zu jeder Gelegenheit, Seite
    487

    Dämonen, Vertreibung, zu speziellen Gelegenheiten, Seite
    488

    Dämonen, Vertreibung schnell und einfach…
  


   


  Ich hörte mit dem Lesen auf und schlug schnell Seite 487
  auf. Dort stand in Großbuchstaben:


   


  VERTREIBUNG

  GEGENMITTEL FÜR JEDE GELEGENHEIT


   


  »Dieser Spruch«, belehrte mich das Buch weiterhin,
  »ist beim Umgang mit Dämonen sehr wirkungsvoll und
  dabei so einfach und direkt, daß selbst der Anfänger
  ihn problemlos anwenden kann.«


  Ich mußte grinsen. Einfach? Wirkungsvoll? Problemlos?
  Das war genau das, was ich gesucht hatte.


  »Schuhe?« hörte ich Guxx hinter mir
  bellen.


  »Genau!« schrie Tap mit fast der gleichen Kraft
  zurück. »Schuhe sind die Antwort, die einzige Antwort
  auf die drängenden Fragen des Lebens. Laßt es mich
  euch erklären…«


  Die Stimme des Schuhberts senkte sich glücklicherweise zu
  normaler Lautstärke herab, so daß ich von der
  interessanten Belehrung leider nichts mehr verstehen konnte. Ich
  kehrte zu meinem Spruch zurück, den ich mit Leichtigkeit
  durchführen würde.


   


  
    Spruch Variante 1: Vertreibung von Dämonen.

    Einfach die folgenden kurzen Instruktionen durchführen,
    und der Dämon in der unmittelbaren Umgebung wird sofort
    vom Antlitz der Welt vertilgt.
  


   


  Merkwürdigerweise war der nächste Abschnitt in Rot
  gedruckt:


   


  WARNUNG:

  ANWEISUNGEN EXAKT AUSFÜHREN!

  ABWEICHUNGEN KÖNNEN ZUR KATASTROPHE FÜHREN!


   


  Warum diese Warnung, wenn der Spruch doch angeblich so einfach
  war? Vielleicht enthielt der Einführungsteil des Buches,
  irgendwo auf den vierhundertundsechsundachtzig Seiten vorher,
  eine Erklärung. Vielleicht sollte ich erst ein wenig mehr
  lesen.


  »Mehr Schuhe?« kreischte Guxx von der anderen
  Seite des Feldes. Ich hörte zu. »Brax!«


  Das Geräusch der Trommel setzte wieder ein, und Guxx
  intonierte:


   


  
    Guxx Unfufadoo, der große Dämon,

    hat genug von Schuhbertgeschwatze!

    Hat weidlich genug vom langen Warten,

    will Feinde nun in seine Tatz…
  


   


  Eine große Staubwolke erhob sich, als Guxxens Nase
  explodierte.


  Brax seufzte. »Es ist eine Schande, wenn ein solches
  dichterisches Talent verschwendet wird.« Er hielt einen
  Moment in seinen elegischen Betrachtungen inne, um die
  Aufschläge an seinem karierten Jackett zurechtzurücken.
  »Nun, wenn du mir erlaubst, das Thema zu
  wechseln…«


  Tap versuchte, mit seiner Unterweisung fortzufahren, doch Brax
  war bei weitem zu schnell für ihn.


  »Nein, nein, mein lieber Schuhbert!« Noch bevor
  der Schuhbert protestieren konnte, hatte der Dämon den
  Stapel ins Gras gefallener Pergamente wieder aufgehoben.
  »Ich bin mir sicher, daß ›Nähtechniken
  zur Absatzbefestigung‹ ein faszinierendes Thema sind. Aber
  hier ist dieser phantastische Vertrag – und wir alle wissen
  aus Erfahrung, daß das Niesen von Guxx nicht für alle
  Ewigkeiten anhalten wird.«


  Ich blickte den Vertreterdämonen an, der mit seinem
  Vertrag über dem Kopf des zögernden Schuhbert
  herumwedelte. Es schien, zumindest für dieses Mal, daß
  die Schuhbert-Power versagt hatte.


  »Warte!« unterbrach Tap ihn hastig. »Es ist
  – öh – Zeit für eine kleine
  Demonstration!« Er begann mit ein paar schnellen
  Tanzschritten.


  Die Füße des Dämonen steckten plötzlich
  in braun polierten Schuhen.


  »Nicht schlecht«, murmelte Brax, momentan von
  seinen Geschäften abgelenkt. »Können die auch
  irgendwas?«


  »Was heißt ›Können die auch
  irgendwas‹?« fragte Tap verletzt. »Das sind
  Schuhe!«


  Brax starrte seine nunmehr schuhlich bedeckten Füße
  an. Er schien nicht besonders beeindruckt. »So?«


  »Weißt du denn nichts über die Freude an
  Schuhen?« fragte Tap erstaunt. »Sie sind eine Form
  von Kunst, eine der großen Entdeckungen der modernen
  Welt!«


  »Wirklich?« Brax wirkte nachdenklich. »Aber
  sie können nichts?«


  »Natürlich können sie etwas!« Tap
  steigerte sich langsam in eine fast ungesunde Begeisterung
  hinein. Er mußte innehalten, um Luft zu holen. »Zum
  einen halten sie die kalte Luft von deinen Füßen ab.
  Und kennst du die kleinen, scharfen und spitzen Steinchen, die
  nur darauf warten, die weiche Unterseite deiner Füße
  zu verletzen? Jetzt, wo du diese Schuhe…«


  Ich wandte mich wieder meinem Buch zu. Tap würde die
  Aufmerksamkeit von Brax wohl nicht sehr lange fesseln
  können, und auch Guxx konnte sich jeden Augenblick wieder
  erheben. Ich mußte die zwei loswerden, damit sie mir bei
  meinem Auftrag nicht mehr in die Quere kommen konnten. Warnung
  hin, Warnung her, dieser Spruch war der Spruch der Stunde. Ich
  hatte keine Zeit für übertriebene Vorsicht und
  Besorgnis.


  Ich las schnell den Spruch:


   


  
    Versichere dich sorgsam, daß du die folgenden Mengen
    an Zutaten zur Hand hast, bevor du anfängst:

    1/2 Fledermausflügel, getrocknet

    das linke Auge eines Wassermolches

    1/4 Tasse getrocknete Entengrützeblüten

    ein mittelgroßer Krötenmagen

    ein Teelöffel Salz (nach Belieben)

    Die obigen Zutaten werden unter stetigem Rühren in einem
    großen Kessel…
  


   


  Ich blickte auf. Kessel? Krötenmagen? Linkes Auge eines
  Wassermolches? Dieser Anleitung präzise folgen?


  Wie sollte ich? Ich hatte keine der geforderten Zutaten!


  »Und sieh dir mal die Schnürsenkel an!« Taps
  Stimme hob sich wieder. »Die Übung, die du im
  Knotenbinden bekommst…«


  Der Dämon kickte die braun polierten Schuhe von seinen
  Füßen hoch hinauf in den dunklen Himmel. Sie landeten
  irgendwo hinter der Staubwolke, die den niesenden Guxx
  einhüllte.


  Tap war entsetzt.


  »Genug des scherzhaften Geplänkels«, bemerkte
  Brax schließlich mit einem profihaften Lächeln.
  »Laß uns über Verträge reden. Ich
  weiß alles über Schuhe. Da fällt mir ein, ich
  habe ein Paar mit. Gerade richtig für dich. Die können
  mehr als nur die Füße warmhalten. Du hörst
  richtig, Schuhbert, wir reden über ein Paar – magische
  Schuhe.«


  »Aber du hast sie weggeworfen – die waren doch
  wirklich gut…« Taps Stimme brach. »M-magische
  Schuhe?«


  »Ganz genau.« Brax strich dem kleinen Kerl
  über den Kopf. »Vom ersten Augenblick an, als ich dich
  das erste Mal gesehen hatte, wußte ich: Das ist der
  Schuhbert, der vorne marschieren will! Und worin ließe sich
  besser marschieren als in einem atemberaubenden Paar verzauberter
  Schuhe?«


  Tap, mit großen Augen und offenem Mund, machte einen
  Schritt auf den Dämonen zu. »V-verzauberte
  Schuhe?«


  Der Dämon hatte ganz augenkundig den schwachen Punkt von
  Tap herausgefunden. Schon bald würde Tap unter einem
  ausbeuterischen Knebelvertrag der Niederhöllen stöhnen,
  womöglich noch schlimmer als der des verdammten Hendrek.


  Ich mußte die Dämonen jetzt vertreiben! Der
  allgemein einsetzbare Dämonenbannspruch war offensichtlich
  undurchführbar – aber im Register standen ja auch noch
  andere.


  Ich sah mir >Dämonen, Vertreibung schnell und
  einfach< genauer an:


   


  
    Manchmal geschieht es, daß Dämonen nicht die
    Höflichkeit besitzen, dich einen der ausgefeilteren und
    zivilisierteren Vertreibungssprüche ausführen zu
    lassen, die an anderer Stelle erwähnt werden. Zu diesem
    Zeitpunkt existieren zwei Möglichkeiten: schreiend
    davonzulaufen in der Hoffnung, ein Versteck zu finden und dort
    einen der zivilisierteren Sprüche zu wirken – oder
    den im folgenden beschriebenen schmutzigen kleinen Trick
    auszuführen.
  


   


  ACHTUNG:

  BITTE ACHTEN SIE AUF DIE GENAUE AUSFÜHRUNG DER
  BEWEGUNGEN!


   


  Die Warnung am Schluß war wieder in Rot gedruckt. Hier
  gab es zum Glück keine Ingredienzien, sondern nur eine
  Abfolge von Hand- und Fußbewegungen. Das aber sollte ich
  mit Leichtigkeit schaffen!


  »Was – was für eine Art von verzauberter
  Fußbekleidung?« Tap wirkte entrückt.


  »Nur vom Feinsten, das versichere ich dir«,
  erwiderte Brax herzlich, »mit einer stabilen Ledersole und
  leuchtend blauen Quasten!«


  »Blaue Quasten?« Ein idiotisches Grinsen erschien
  von Ohrläppchen zu Ohrläppchen. »Leuchtend blaue
  Quasten?«


  Es gab keine Zeit mehr zu verlieren. Ich folgte den
  Anweisungen – sehr genau.


  »Als erstes«, las ich laut vor, »führe
  das Ritual des Mystischen Hahnes durch, damit die Mächte
  wissen, daß du ihre Aufmerksamkeit erheischest.«


  Ich legte die rechte Hand mit ausgestreckten Fingern über
  meinen Kopf, wie das Buch es vorschrieb, und krähte.


  »Was war das?« keuchte Tap, die Vision vom
  schuhischen Paradies rüde unterbrochen.


  »Nur der junge Mensch, der sich räuspert«,
  beruhigte ihn Brax. »Das ist nicht so wichtig. Wir sprachen
  gerade über Schuhe.«


  Tap nickte. »Schuhe.«


  Ich krähte noch einmal, aber weder der Schuhbert noch der
  Dämon nahmen von mir weitere Notiz.


  »Die machen dich zum Schuhbert unter den Schuhberts, und
  alles, was du dafür tun mußt, ist hier auf der
  gestrichelten Linie zu unterschreiben.« Brax hielt ihm den
  Vertrag unter die Nase. »Keine Bange wegen des
  Kleingedruckten. Zum großen Teil Niederhöllengesetze,
  nur für diejenigen Dämonen von Interesse, die beim
  Entwurf die Nacht totschlagen. Eine kleine Unterschrift, und die
  Schuhe gehören dir.«


  »Klein?« Tap blinzelte. »Hast du gesagt,
  Schuhberts sind klein?«


  »Aber nicht im geringsten!« versicherte ihm Brax.
  »Wenn du erst diese Schuhe hast, bist du ein großer
  Mann unter den Schuhberts. Komm, ich zeige sie dir.«


  Der Dämon öffnete seinen Sack und blickte
  hinein.


  »Da hinten müssen sie sein, unter den falschen
  magischen Zähnen und der magischen
  Hausfliegenimitation.« Er kramte im Innenleben seines
  Vertreterbehältnisses herum. »O ja. Dieses magische
  Antilopenhorn. Unglücklicherweise funktioniert es nur bei
  anderen Antilopen. Ah, da sind sie ja.«


  Ich aber mußte mit meinem Spruch fortfahren und las
  daher die zweite Anweisung: »Als nächstes folgt das
  Ritual des Mystischen Spatzen, womit du den Mächten
  befiehlst, dir zu Hilfe zu fliegen.«


  Ich spreizte meine Arme, auch diesmal ganz genau wie
  beschrieben, und bewegte sie auf und ab; dabei beugte ich
  unablässig meine Knie und stieß einen hohen,
  tschilpenden Laut zwischen meinen Zähnen hervor.


  »Tut mir leid«, sagte Tap und sah in meine
  Richtung, »aber das hört sich für mich nicht nach
  Räuspern an.«


  »Wer weiß, woran er sich verschluckt hat?«
  meinte Brax. »Außerdem mußt du noch den Vertrag
  unterschreiben.«


  Ich tschilpte erneut. Ich sah keine Anzeichen von
  irgendwelchen Mächten. Funktionierte das Ding
  überhaupt?


  »Vielleicht ein Schluckauf«, wandte Tap ein.


  »Ja, vielleicht!« erwiderte Brax, der langsam
  ungeduldig wurde. »Aber wen kümmert das, wenn es um
  magische Schuhe geht?«


  Ich tschilpte noch einmal zur Sicherheit, damit die
  Mächte mich auch garantiert hörten.


  »Reizhusten?« sorgte sich Tap. Er sah zurück
  zu dem Dämonen, und der fragende Blick in seinen Augen
  erstarb.


  Brax fixierte den Schuhbert. Das idiotische Grinsen erschien
  erneut auf Taps kleinem Gesicht.


  »Ja«, flüsterte er glücklich,
  »magische Schuhe.«


  »Das hört sich schon besser an!« sagte Brax
  und lächelte. »Wenn der Vertrag erst unterschrieben
  ist, können wir den jungen Menschen immer noch fragen, was
  er da treibt. Vielleicht ist es irgendein Hobby.« Brax
  griff wieder in seinen Beutel.


  Jetzt war es Zeit für den dritten Teil des Spruches,
  entschied ich.


  Der Dämon ließ den Sack fallen, als sich
  purpurfarbene Klauen um seinen Hals schlossen.


  »Anfangen!«


  Selbst in Guxxens Würgegriff schaffte es Brax, die
  Trommel zu lüften. Der purpurne Dämon sang:


   


  
    Guxx Unfufadoo, der große Magier,

    sieht, wenn Zauberei gewirkt wird,

    sieht genau, wenn Mensch ihn ärgert,

    sagt: Der Magier wird gefressen!
  


   


  Der Schuhbert schüttelte den Kopf, als wolle er sich von
  einem lästigen Gedanken befreien.


  »ER?« Der Schuhbert deutete auf mich. »Ein
  Zauberer? Wenn er ein Zauberer wäre, würde er dann
  Schuhbertmagie benötigen?«


  Guxx funkelte mich an, seine Klauen fuhren ein und aus.


  »Genau«, fügte Brax hinzu. »Der kleine
  Kerl hat recht. Welche Magie kann schon beim Räuspern
  entstehen? Da ist es einfacher zu glauben, daß der Typ der
  Ewige Lehrling ist als« – er schnaubte abfällig
  – »ein Zauberer!«


  Brax und der Schuhbert brachen in Gelächter aus.


  Guxx funkelte mich noch immer an, aber die Argumente der
  anderen schienen ihn im Augenblick davon abzuhalten, über
  mich herzufallen und aufzufressen.


  Wenn ich sie vertreiben wollte, gab es keinen besseren
  Zeitpunkt. Ich brauchte nur noch den Spruch zu seinem
  erfolgreichen Ende zu bringen.


  Ich blickte schnell in mein Kompendium: »Nun ist es Zeit
  für das Mystische Warzenschwein, damit die Mächte die
  Dämonen von der Oberfläche vertreiben.«


  Ich legte die gewölbten Hände zu beiden Seiten an
  die Nase, damit die Stoßzähne des wilden Tiers
  imitierend, und begann zu schnauben und mit meinen
  Füßen im vorgeschriebenen Rhythmus zu stampfen.


  »Magie!« kreischte Guxx und sprang vorwärts,
  die Klauen zum Zuschlagen gespreizt.


  Ich blieb standhaft und beendete den Spruch, obwohl der
  Anblick des auf mich zustürmenden Dämonen heftig an
  meinen Nerven zerrte.


  Und dann dachte ich: Hatte ich jetzt siebenmal aufgestampft
  oder hatte ich nicht? Guxx raste immer noch vorwärts, bereit
  zum Reißen und Fetzen. Ich hatte mich wohl verzählt.
  Ich stampfte noch einmal auf, um sicherzugehen.


  Guxx fror mitten in der Bewegung ein.


  Der Spruch funktionierte: Auch Brax stand bewegungslos,
  Trommel in der einen, Vertrag in der anderen Hand.


  Die Mächte müßten anwesend sein. Ich schnaubte
  noch ein paar Mal für gutes Gelingen. Bald würde die
  Vertreibung beginnen.


  Die Erde begann zu beben. Was ging hier vor? Das Kompendium
  schwieg sich hierüber aus.


  Das Beben unter meinen Füßen verstärkte sich.
  Ich brauchte einen Moment um zu erkennen, daß ich niemanden
  vertrieben hatte.


  Statt dessen hatte ich die Niederhöllen gerufen!


  



   


  Kapitel Elf


   


   


  
    Der erfahrene Zauberer muß immer auf das Unerwartete
    gefaßt sein, denn wer weiß, was die Zauberei ihm
    bescheren mag? Man sollte also seine Beschwörungen nur gut
    vorbereitet beginnen und die neuesten Vertreibungssprüche
    sowie ein gutes halbes Dutzend sorgfältig geplanter
    Fluchtrouten zur Hand haben. Das Wichtigste von allem aber sind
    mehrere Sätze sauberen Linnens in seinem
    Gästezimmer.
  


  aus: – LEHREN DES EBENEZUM, Band IX


   


  O nein, was hatte ich getan?


  Die sich unter mir schüttelnde Erde riß
  auseinander, und aus dem Spalt stieg ein großer Eichentisch
  komplett mit seinen fünf daran sitzenden Dämonen. Das
  war ja noch weitaus schlimmer, als ich geglaubt hatte. Irgendwie
  hatte ich die gefährlichste und tödlichste Legion des
  Komitees zur Eroberung der Erde beschworen!


  »Tagesordnungspunkt!« schrie der kleine,
  kränklich aussehende Dämon am Ende des Tisches.


  Der große Dämon in der Mitte schlug mit seinem
  Hammer auf den Tisch. »Ja, schon gut. Was gibt es
  diesmal?«


  »Verzeihung«, sagte der kleine, kränkliche
  Dämon mit einer Stimme, die so widerwärtig klang,
  daß man ihm nichts und niemals verzeihen würde, was
  immer er auch sagen mochte. »Seht Euch einmal um. Wir sind
  nicht dort aufgetaucht, wo wir sollten. Ich dachte mir nur,
  jemand sollte das einmal erwähnen.«


  »Was meint Ihr damit?« fragte der Vorsitzende.
  »Wir sind dem stärksten Ausbruch arkaner Energien
  gefolgt – und hier sind wir.«


  Der Vorsitzende war so damit beschäftigt, seinen
  kleineren Komiteekameraden niederzustarren, daß er noch
  keinen Blick auf seine Umgebung verschwendet hatte. Dies
  könnte meine Chance sein. Wenn das dämonische Komitee
  eine Beratungspause einlegen würde, müßte
  eigentlich die Möglichkeit eines Gegenangriffs bestehen!


  »Entschuldigt«, fuhr der kleine kränkliche
  Dämon fort, »aber hier sind keine Zauberer.« Der
  Dämon lächelte mit satter Selbstzufriedenheit.
  »Ich dachte mir, daß sollte auch erwähnt
  werden.«


  Der Vorsitzende blickte sich erstaunt um. »Bei den
  Niederhöllen! Unser kranker Freund hat ausnahmsweise einmal
  recht. Hier gibt es keine Zauberer! Sind wir denn hier nicht in
  Vushta?« Der Dämon sah sich erneut mißtrauisch
  um. »Seid vorsichtig! Dies könnte eine
  Oberflächenschweinerei sein.«


  Oh, wäre es doch nur ein sorgsam ausgeklügelter
  Hinterhalt! Wenn ich mich beeilen würde, könnte ich
  vielleicht etwas in meinem Kompendium finden. Aber was?


  »Tagesordnungspunkt!« kreischte der kleine
  kränkliche Dämon.


  Der Vorsitzende blickte seinen Genossen unter
  halbgeschlossenen Augenlidern an. »Ihr hattet bereits
  Rederecht und…«


  Klein und Kränklich schüttelte bestimmt seinen Kopf.
  »Das hier ist etwas ganz anderes.« Er deutete mit
  seiner winzigen und bleichen Hand über das Feld.
  »Steht dort drüben nicht der Große
  Hoohah!«


  Sie hatten Guxx entdeckt! Ich mußt schnell handeln. Ich
  öffnete das Kompendium im Register. Wo sollte ich
  nachschlagen? Vielleicht unter ›Dämonen, unbeweglich
  durch Magieeinwirkung‹? Ich blätterte zum
  Schluß des Buches weiter.


  »O Mann«, murmelte der Vorsitzende und nickte dem
  still dastehenden Guxx zu. Er hüstelte höflich, ein
  wahrhaft unerfreulicher Laut. »Entschuldigt uns, Eure
  Immensheit.« Der Dämon versuchte zu lächeln.
  »Wir wollten Euch nicht stören. Wir sind bloß
  auf der Durchreise, versteht Ihr?«


  Guxx, durch Magie bewegungsunfähig, antwortete nicht. Ich
  überflog rasch die Seite auf der Suche nach
  ›Dämonen, unbeweglich…‹


  »Euer Erhabenheit?« Der Vorsitzende versuchte es
  erneut. »Sicherlich habt Ihr mich doch
  verstanden?«


  Guxx zeigte die klassischen Reaktionen einer Statue. Der
  Vorsitzende begann zu schwitzen. Ich schaute wieder in mein Buch
  und erspähte einen Eintrag: ›Dämonen, unbedacht
  in ihren Handlungen‹. Ich kam der Sache langsam
  näher.


  »Euer Luminiszenz?« Der Dämon fiel auf die
  Knie. »Bitte gebt uns die Möglichkeit, uns zu
  erklären!«


  Der nächste Eintrag lautete: ›Dämonen,
  unerwünschtes Erscheinen in der Speisekammer‹. Aber
  unerwünscht kam nach unbeweglich! Das hieß, der
  Eintrag existierte nicht!


  Ich starrte auf das Buch, ohne es noch wahrzunehmen. Irgendwo
  dort drinnen stand die Antwort. Aber wo?


  »Tagesordnungspunkt!« rief der kleine Dämon.
  »Der Große Hoohah hat sich noch nicht
  bewegt…«


  »Na und, dann hat sich der Große Hoohah eben noch
  nicht bewegt!« schnappte der Vorsitzende hysterisch.
  »Wenn sich der Große Hoohah nicht bewegen
  möchte, dann wird sich der Gr…«


  »Entschuldigt«, unterbrach ihn der kleine
  Dämon. »Ich glaube, er hat sich nicht bewegt, weil er
  sich nicht bewegen kann. Seht nur, wie die Vögel ihn
  umkreisen, als wäre er ein Baum oder ein aufrechtstehender
  Stein. Er scheint eingefroren zu sein, wahrscheinlich durch
  diabolische Oberflächenmagie.«


  »Wie könnt Ihr…« Der Vorsitzende hielt
  inne und beäugte den unbeweglichen Guxx genauer. In diesem
  Augenblick erleichterte sich ein Sperling auf Guxx’
  Nase.


  »Eingefroren?« flüsterte der Vorsitzende.


  Eingefroren! Natürlich! Ich blätterte rasch
  zurück zu den ›E‹-Einträgen.


  »Ich dachte bloß, daß das jemand
  erwähnen sollte«, fügte Kränklich mit
  breitem Grinsen hinzu.


  »Eingefroren. Das glaubt man nicht. Eingefroren.«
  Der Vorsitzende hob eine Braue und klopfte mit dem Hammer auf den
  Tisch. »Wen interessiert der Große Hoohah
  überhaupt? Die Regierungsgewalt geht vom Komitee
  aus!«


  Da stand es! ›Dämon, eingefroren, am Spieß,
  Seite 212‹. Am Spieß? Moment mal, das klang gar
  nicht gut. Andererseits war es meine einzige Hoffnung.


  Der Vorsitzende klopfte erneut mit dem Hammer auf den Tisch.
  »Sind alle dafür, jetzt anzugreifen?«


  Vier der fünf Gestalten hoben ihre scharfen und
  häßlichen Klauen. Ich würde mich beeilen
  müssen, bevor mein Blut gekocht werden würde.


  »Sehr gut«, meinte der Vorsitzende,
  »Mehrheitsent…«


  »Tagesordnungspunkt!« kreischte der kleine
  kränkliche Dissident.


  Es schien, daß ich ein paar Augenblicke gewonnen hatte.
  Ich schlug Seite 212 auf.


  »Es tut mir sehr leid«, erklärte der
  Vorsitzende mit einer Stimme, der es überhaupt nicht leid zu
  tun schien, »aber in diesem Fall muß die Entscheidung
  nicht einstimmig ausfallen.«


  Der kränkliche Dämon zog ein dickes Buch unter dem
  Tisch hervor. »Aber es steht in den Gesetzen und
  Vorschriften der Niederhöllen, daß…«


  Ich mußte mich um mein eigenes Buch kümmern. Ich
  begann, den Text zu lesen.


  »Eingefrorener Dämon, am Spieß: Für
  einen Zauberer, der das Ausgefallene bevorzugt, hier den
  perfekten Abschluß eines gelungenen
  Mahles…«


  Ich hörte auf zu lesen. Das brachte es wohl
  überhaupt nicht.


  »Aber es gibt hier keine Zauberer!« schrie der
  Vorsitzende. »Das habt Ihr selbst gesagt! Die Gesetze sind
  anders auszulegen, wenn keine Zauberer da sind!«


  »Tagesord…«, fing der andere Dämon
  an.


  »O nein, das werdet Ihr nicht!« erklärte der
  Vorsitzende. »Der Rest von uns wird ohne Euch
  angreifen!«


  Es war passiert. Ich hatte keine Zeit mehr für mein
  Kompendium. Ich ließ das Buch fallen und ergriff meinen
  Eichenstab. Das war zwar kein besonderer Schutz gegen die Macht
  des Komitees, aber es war alles, was ich hatte. Ich hoffte,
  daß, mit der Hilfe des Schuhberts an meiner Seite und der
  Hilfe des Frettchens, das aus dem Rucksack geklettert war und
  sich auf meiner anderen Seite aufgebaut hatte, wir ihnen eine
  ordentliche Abreibung verpassen konnten.


  »Vorwärts Genossen«, motivierte sie der
  Vorsitzende, »Zeit für das Kochende Blut!«


  »O nein, nicht jetzt!« brüllte eine andere
  Stimme hoch aus den Lüften.


  Wer war denn das? Dämonische Verstärkungstruppen,
  die unser Blut noch wirkungsvoller als die anderen kochen
  wollten? Zögernd schaute ich nach oben.


  »Vorsicht!« schrie die Stimme, zugleich sehr laut
  und sehr tief. »Aus dem Weg! Platz da! Zieht die Köpfe
  ein!«


  Die Stimme gehörte zu Hubert, dem Drachen, der die Maid
  Alea auf dem Rücken trug. Die beiden landeten in unserer
  Mitte.


  Die Dämonen verstreuten sich. Drei von ihnen nahmen ihren
  Tisch mit.


  »Vielen Dank«, sagte Hubert, sobald er seinen
  massigen Körper sicher auf den Boden gebracht hatte.
  »Wir schätzen nichts so sehr wie einen guten
  Auftritt.«


  »Tagesordnungspunkt!« unterbrach der
  kränkliche Dämon.


  Der Vorsitzende überhörte die Schreie der anderen
  und wandte sich statt dessen an die Neuankömmlinge, den
  Hammer wie eine Waffe über den Kopf erhoben. »Wie
  könnt ihr es wagen, dem Komitee zur Eroberung die
  Genehmigung zum Blutkochen zu entziehen?«


  »Nichts einfacher als das«, antwortete Hubert.
  »Was auch immer hier vor sich gehen mag, es wird nicht ohne
  Drache und Maid vor sich gehen!«


  »Nicht… gehen?« Der Vorsitzende, vorher
  bereits erregt, schien nunmehr kurz vor dem Platzen zu stehen.
  Seine zuvor leuchtend blauen Schuppen verwandelten sich in
  dunkles Purpur. Selbst ich war von Huberts Bemerkung aus der
  Fassung gebracht, denn er schien das hier als Teil seiner Show zu
  betrachten! Zumindest hatte die Ankunft von Drache und Maid, wenn
  auch nur kurzfristig, den Angriff der Dämonen zum Erliegen
  gebracht. Ich sollte dem Kompendium eine neue Chance zur
  Beantwortung drängender Fragen geben.


  »Ich werde dir zeigen, was hier geht oder nicht
  geht!« kreischte der Vorsitzende, nachdem er wieder die
  Oberhand über seine unkontrolliert ablaufenden
  Atembewegungen gewonnen hatte.


  »Sicherlich. Selbstverständlich«, erwiderte
  Hubert ruhig. »Aber zuerst werden wir uns vorstellen. Maid,
  wenn Ihr die Freundlichkeit besitzen würdet, mir meinen Hut
  zu reichen?«


  Alea griff in die Satteltasche, die auf Huberts Rücken
  befestigt war, und zog einen zylindrischen, purpurfarbenen Hut
  mit einer breiten Krempe hervor. Sie plazierte ihn sicher auf
  Huberts Kopf.


  »Aber…«, begann der Vorsitzende.


  »Es gibt keine Abers«, antwortete Hubert.
  »Wir müssen uns erst einmal kennenlernen. Und was
  wäre dafür besser geeignet als ein bißchen Singen
  und Tanzen?«


  »Was?« brüllte der Vorsitzende. »Wagt
  es…«


  Die Maid hüpfte von dem Rücken des Drachen, und
  Hubert begann zu singen:


   


  
    Der Ärger mit Dämonen ist, wie jedermann wohl
    weiß,

    wenn du sie nieder trampelst, wird’s an den Zehen
    heiß.
  


   


  »An den Zehen!« echote die Maid.


  Hubert fuhr fort:


   


  
    Der Ärger mit Dämonen ist, wie jedermann wohl
    sieht,

    bei jedem noch so kleinen Tritt, das Mark aus ihnen flieht.
  


   


  »Das Mark aus ihnen flieht!« nahm die Maid den
  Refrain auf.


  Die Dämonen starrten sie an, die Mäuler
  sperrangelweit offen, die gelben Zähne glitzernd im
  Sonnenlicht. Ich hatte nie daran gedacht, eine
  niederhöllische Attacke mit Gesang und Tanz abzuwehren, vor
  allem nicht mit einem Lied über das Zertrampeln respektive
  Zertreten von Dämonen. Hubert hatte mir allerdings oft genug
  gesagt: ›Es gibt kein feindseliges Publikum, es gibt nur
  unfähige Künstler!‹ Jetzt schien er diese These
  bewiesen zu haben.


  Ob es nun die Novität der Aufführung, die
  Absurdität, vor der Schlacht zu singen und zu tanzen, die
  entsetzliche Singstimme von Hubert war, die Sache schien zu
  wirken. Welche genaue Mischung von Faktoren auch dafür
  verantwortlich sein mochte, die Dämonen saßen
  jedenfalls herum und glotzten stumpf in die Gegend.


  Um ehrlich zu sein, selbst ich war irritiert durch die
  Fußarbeit von Drache und Maid. Hypnotisiert wie die
  anderen, vergaß ich sogar mein Kompendium.


  Drache und Maid sangen nun zusammen:


   


  
    Sie sind nicht viel wert,

    passen nicht auf den Herd.

    Zu scharf! Und ihre Klauen

    werden dir den Magen versauen.

    Doch was dich am meisten stört,

    ist, wenn ein Dämon dich anröhrt!
  


   


  »Ja!« riefen Drache und Maid. »Geben wir
  ihnen also einen guten Rat.«


  Hubert winkte mit seinem Schwanz in Aleas Richtung.
  »Gib’s ihnen, Maid!«


  Alea tanzte sicher durch eine Folge von sehr komplexen
  Schritten, ähnlich denen, die der Schuhbert für seine
  Schuhmagie vollführte.


  »Sag mal, Kumpel«, wandte sie sich an Hubert.
  »Weißt du, warum Dämonen keinen Job von einem
  Drachen annehmen?«


  »Natürlich, Maid!« antwortete Hubert und
  blies einen adretten kleinen Rauchring. »Sie haben
  ständig Angst, gefeuert zu werden.«


  Sie steppten für einen Moment zu zweit, und die Schritte
  des Drachen erschütterten den Boden.


  »Sag mir«, fuhr Hubert fort, »ist es
  richtig, daß du keine Verabredung mit jemandem aus den
  feurigen Tiefen der Niederhöllen triffst?«


  »Das stimmt«, seufzte Alea, »sie erinnern
  mich immer an meine alte Flamme.«


  Die zwei steppten wieder.


  »Sag mal, Maid«, fing der Drache wieder an.


  »Ja, Drache…«, antwortete Alea.


  »Kennst du schon den kürzesten
  Dämonenwitz?«


  »Nein.«


  »Steht ein Dämon vor der
  Zauberuniversität.«


  Zurückblickend würde ich sagen, daß dies exakt
  der Zeitpunkt war, an dem Drache und Maid den Kontakt mit ihrem
  Publikum verloren. Der letzte Witz war bei weitem zu alt und bei
  weitem zu abgestanden. Die Faszination von Gesang und Tanz
  verflüchtigte sich in nichts. Die Show war nicht mehr zu
  ertragen.


  »Kocht das Blut von dem Drachen!« schrien sie im
  Chor.


  »Ich bin bereits sehr heißblütig«, gab
  Hubert zu bedenken. »Wir haben nämlich einen Waldbrand
  in unseren Lungen.« Die Dämonen waren zu ihrem Tisch
  zurückgekehrt und starrten ihren Widersacher intensiv
  an.


  Hubert stolperte und fiel fast auf Alea. Die geballte
  Konzentration des Komitees war zuviel für ihn. Sein Hut
  rutschte von seinem Kopf und rollte davon. Er versuchte seine
  Aufführung zu beenden, aber seine Bewegungen wurden von
  Sekunde zu Sekunde unsicherer.


  Irgend etwas mußte geschehen! Aber was? Ich hatte in
  bitteren Lektionen gelernt, daß das Kompendium in Zeiten
  großer Eile eine unzuverlässige Informationsquelle
  war. Und ich kannte keinen besseren Grund zur Eile als den,
  daß Hubert gleich das Gehirn aus dem Schädel gekocht
  würde.


  »Zeit für Schuhbert-Power?« fragte Tap.


  »Zeit für alles!« schrie ich. »Alles,
  was du dir ausdenken kannst!«


  Tap nickte grimmig. »Du willst Taten? Du kriegst
  sie!« Er glitt entschlossen in ein paar Tanzschritte.


  Eine große braune Wolke bildete sich und verdeckte den
  Himmel. Der kleinste Dämon schrie
  »Tagesordnungspunkt!«, doch die anderen waren mit dem
  Blutkochen beschäftigt, als daß sie ihn gehört
  hätten.


  Dann regnete es Pantoffeln, direkt auf die Köpfe des
  dämonischen Komitees.


  »Nicht genug!« knurrte Tap. »Schuhberts
  können das noch besser!«


  Er tanzte schneller. Der Regen verwandelte sich erst in
  Sandalen, dann in glänzende Schuhe mit Nieten. Die
  blutkochenden Dämonen blickten auf.


  »Du schaffst sie!« rief ich.


  Tap schüttelte seinen kleinen Kopf. »Das ist immer
  noch nicht genug. Schuhberts können es überhaupt am
  besten!«


  Er tanzte jetzt so schnell, daß seine Füße
  vor meinen Augen verschwammen.


  Es regnete dicke, schwere Stiefel.


  Das Komitee kreischte Warnschreie, schützte sich die
  Köpfe mit den Händen und starrte voll Entsetzen in den
  stiefelgeladenen Himmel. Hubert stand auf und schüttelte den
  Kopf. Der Zauber war gebrochen!


  »In Ordnung, Maid«, begann er. »Zeit
  für ein anderes Lied. Und eins und zw…« Der
  Drache keuchte.


  Ich blickte zurück zum Komitee. Erneut richteten sie
  ihren kollektiven Willen auf den Drachen, während die
  Stiefel harmlos von ihren gepanzerten Körpern abprallten.
  Ihre dämonischen Schuppen waren zu dick. Als der
  Überraschungseffekt vorbei war, hatten sie sich sofort
  wieder dem dämonischen Blutkochen zugewandt, wohl wissend,
  daß die Schuhe sie nicht verletzen konnten.


  Mit einem letzten Seufzen sank Hubert auf seine reptilischen
  Knie. Alea sprang hastig aus dem Weg, als der riesige Körper
  des Drachen zu Boden krachte.


  »Nicht genug«, keuchte Tap. »Schuhbert-Power
  kann…«


  Auch er brach zusammen. Der Stiefelregen verflüchtigte
  sich. Das dämonische Komitee stand hinter seinem Tisch und
  richtete seinen blutkochenden Blick auf den rasch dahinsiechenden
  Drachen.


  Der Schuhbert hatte versagt. Es war nun an mir. Wenn Hubert
  überleben sollte, mußte ich sie ablenken. Irgendwie.
  Ich rannte auf den Tisch zu, und der lauteste Schrei, den ich
  hervorbringen konnte, entrang sich meinen Lippen.


  »Stirb, Unhold!« schrie ich und schwang meinen
  Eichenstab.


  »Ihr verzeiht«, antwortete der kleine,
  kränkliche Dämon und duckte sich unter meinem Schlag
  weg. »Ich will nicht.«


  Er hielt das große Gesetzbuch der Niederhöllen zur
  Verteidigung vor sich.


  Ich wich vor dem gewichtigen Werk zurück, das der
  Dämon zu einem gefährlichen Rundumschlag nutzte. Ich
  hätte mein Kompendium mitbringen können, dann
  hätten wir das von Buch zu Buch ausfechten können. Mein
  Eichenstab war kein Gegner für diesen gigantischen Band. Ein
  Treffer mit den Gesetzen, und mein Stab fiele entzwei!


  »Tagesordnungspunkt!« schrie der kränkliche
  Dämon, sprang mich an und schmetterte mir das
  überraschend schwere Buch auf die Brust. Ich war
  augenblicklich am Boden festgenagelt, als hätte ich das
  Gewicht des mächtigen Hendrek auf mir lasten. Ich bekam
  keine Luft mehr. Ich würde von den niederhöllischen
  Gesetzen zermalmt werden!


  Der Dämon auf meiner Brust kicherte. »Das
  Wahlergebnis ist einstimmig, und das Endergebnis ist der
  T…« Der Satz endete mit einem überraschten
  Aufschrei.


  »Eep! Eep!« ertönte der Antwortschrei meines
  Frettchens, das den Dämonen mit einem mächtigen Satz
  ansprang. Der Dämon verlor die Selbstbeherrschung und mit
  ihr auch den Halt. Er rutschte von meiner Brust, das Gesetzbuch
  folgte ihm.


  Ich konnte mich nicht bewegen und versuchte, wieder zu Luft zu
  kommen. Ich drehte den Kopf und sah Alea neben dem gefallenen
  Drachen knien.


  »Oh«, schluchzte Alea. »Was können wir
  nur machen?«


  »Ich will… auf der Bühne sterben!«
  röchelte Hubert. »So… soll es sein!
  Anzählen, Maid!«


  Alea begann vor Huberts ausgestrecktem Körper zu tanzen,
  während der Drache, so gut er noch vermochte, sang:


  »Der Ärger mit… Dämonen«, keuchte
  Hubert, »ist, wie jedermann meckert, daß sie…
  nicht mit Käse schmecken und auch nicht mit…
  Kräckern.«


  »Nicht mit Kräckern!« echote Alea mit
  Tränen in den Augen. Hubert ging als wahrer Showdrache in
  den Tod!


  Die Dämonen kicherten begeistert hinter dem Tisch. Sie
  wußten, wann sie auf der Gewinnerstraße fuhren. Und
  Hubert war bei weitem der Stärkste unter uns. Nur sein
  Drachenfeuer hatte eine Chance gegen die geballte Macht des
  Niederhöllenkomitees. Wenn Hubert erst ausgeschaltet war,
  würden sie den Rest von uns in einer kürzeren
  Zeitspanne niedermachen, als man für das Wort
  ›Tagesordnungspunkt‹ brauchen würde. Nichts
  konnte uns mehr retten!


  Und dann begann Guxx Unfufadoo zu niesen.


  



   


  Kapitel Zwölf


   


   


  
    Dämonen weisen bedauerliche Lücken in ihrem
    gesellschaftlichen Umgang auf. Sie fressen einen genauso gerne
    mit dem Salatbesteck wie mit dem dazu geschaffenen Utensil. Und
    wenn sie zwei oder drei Menschen verschlungen haben, bedecken
    sie unschönerweise nur selten dem Mund beim
    Aufstoßen. Und dennoch – wenn Sie sich dazu
    entscheiden sollten, einen Dämonen zu ihrer nächsten
    Feier einzuladen, könnte es zu erstaunlichen Effekten
    kommen, vor allen Dingen, wenn Sie die Gäste, die Sie am
    wenigsten mögen, an die Seite des Dämonen
    plazieren.
  


  aus: – FRAGEN SIE EBENEZUM: DER
  MAGIER-FÜHRER. ETIKETTE NEU, vierte Auflage


   


  Es dauerte einen Augenblick, bis ich verstand, was passiert
  war. Guxx hatte sich plötzlich und unerwarteterweise aus
  seinem eingefrorenen Zustand befreit. Zuerst wußte ich
  nicht, warum. Dann fiel mir ein, daß Guxx immer dann niesen
  mußte, wenn er der Dichtkunst ausgesetzt war. Und das genau
  war die freudige Überraschung, die ihm Drache und Maid mit
  ihrem ›Ärger mit Dämonen‹-Song beschert
  hatten.


  Drache und Maid hatten Guxxens eingefrorene Ohren mit Reim um
  Reim bombardiert, so daß endlich seine Krankheit meinen
  Spruch besiegt hatte, wobei die stärkere Magie sich am Ende
  durchgesetzt hatte. Ich war mir sicher, daß der kritische
  Moment während der letzten Strophe des Liedes heraufgezogen
  war, in der ›meckern‹ mit
  ›Kräcker‹ gereimt wurde. Kein besonders guter
  Reim, aber genau von der Sorte, die Guxx selbst benutzte.


  »Tagesordnungspunkt!« kreischte der kleine
  Dämon und zeigte auf den niesenden Guxx.


  »Das sehe ich selber!« bemerkte der Vorsitzende.
  »Diese Situation erfordert meiner Meinung nach eine kurze
  Konferenz.« Die fünf Dämonen steckten die
  Köpfe zusammen.


  Guxx erholte sich langsam. Die Abstände zwischen den
  einzelnen Niesern wurden immer größer. Der
  frühere Diktator aller Niederhöllen stolperte über
  den immer noch eingefrorenen Brax.


  »Fang an!« rumpelte Guxx in des anderen Ohr.


  Brax blinzelte, bewegte sich im Zeitlupentempo und ergriff
  schlafwandlerisch die Trommel. Langsam dröhnten die
  Schläge über die Lichtung.


   


  
    Guxx Unfufadoo, der noble Dämon,

    grüßt die Gruppe der Verräter.

    Und nun eine wichtige Frage:

    Wie wollt ihr ermordet werden?
  


   


  »Ermordet?« wandte der kleine, kränkliche
  Dämon ein. »Wie wäre es mit
  ›Überhaupt nicht‹?«


  Guxx deutete mit zitternder Klaue auf den Dämon und
  bellte in Brax Ohr: »Weiter!«


  Brax trommelte, und Guxx sang:


   


  
    Guxx erklärt, er wird euch essen,

    wird euch fetzen, wird euch reißen,

    wird euch matschen, wird euch quetschen!

    Und er kennt kein ›Überhaupt nicht‹!
  


   


  »Sind alle für einen schnellen Rückzug?«
  fragte der Vorsitzende.


  Das Komitee verschwand, noch bevor alle Hände oben
  waren.


  Stille senkte sich über die Lichtung, die nur von dem
  monotonen Dröhnen der Trommel unterbrochen wurde.


  »Sind sie weg?« flüsterte Hubert. »Gut.
  Sie waren kein gutes Publikum.« Der Drache
  grüßte mich lässig, indem er müde an seinen
  Zylinder tippte. »Und trotzdem kann man uns nicht
  vorwerfen, sie hätten für ihr Eintrittsgeld nichts
  geboten bekommen!«


  »Wuntie!« Alea rannte über die Lichtung auf
  mich zu, ihr blondes Haar wehte im Wind. »Du warst so
  tapfer. Du hast dich den Dämonen ganz allein
  entgegengestellt!«


  »He!« sagte ein schwaches Stimmchen zu meinen
  Füßen. »Und was ist mit mir?« Der
  Schuhbert schien sich ebenfalls zu erholen. »Zähle ich
  denn überhaupt nicht? Na ja« – der kleine Kerl
  hielt inne und flüsterte dann – »wahrscheinlich
  nicht.«


  »Eep! Eep!« kommentierte das Frettchen.


  Aber Alea hatte nur Augen für mich. Sie kam mit
  ausgebreiteten Armen auf mich zugeeilt. Meine Kehle wurde
  plötzlich sehr trocken.


  »Das entbehrte in den letzten Minuten sicherlich nicht
  einer gewissen Dramatik«, räumte Hubert ein.
  »Wie nennt sich dieses Gruppenglotzen von den
  Dämonen?«


  Ich teilte ihm mit, daß dies der Zauber des Kochendes
  Blutes gewesen sei.


  »Kochendes Blut?« Hubert nickte
  verständnisvoll. »So fühlte es sich auch an. Ich
  frage ich, ob man die Szene mit dem sterbenden Drachen in unser
  Stück einbauen kann. Was für ein Pathos!«


  In diesem Augenblick war Alea bei mir.


  »O Wuntie!« flüsterte sie und drängte
  ihren Körper an meinen.


  »Also«, erwiderte ich. Bevor ich mehr sagen
  konnte, bedeckten ihre Lippen die meinen.


  »Du warst so tapfer«, hauchte Alea zwischen ihren
  Küssen. »So mutig, so… verwegen!« Ihre
  Lippen machten sich zu einer erneuten Attacke bereit, aber ich
  konnte ihnen so lange ausweichen, bis ich mich aus Aleas Griff
  befreite.


  »Alea!« keuchte ich. »Bitte!« Ich tat
  mein Bestes, um wieder zu Atem zu kommen. »Wir haben einen
  Auftrag!«


  »Das ist es ja gerade!« Sie lächelte
  furchterregend. »Männer, die sich der Gefahr
  entgegenstellen, haben so etwas, so etwas…«


  Ich sah das Flackern in den Augen der Maid – und trat
  einen Schritt zurück. Alea schaffte es trotzdem, meine Hand
  zu ergreifen. Das war zuviel! Erkannte sie denn nicht die
  Wichtigkeit unseres Auftrags?


  »Es tut mir leid, Alea«, versuchte ich ihr
  klarzumachen, während ich mich von ihrer Umklammerung zu
  befreien suchte. »Was immer du auch vorhaben magst, der
  Auftrag kommt zuerst.«


  »Ist das so?« Sie lächelte mich
  bedeutungsvoll an. »Nun, mein tapferer« – sie
  fuhr mir durch das Haar – »Aufträgler.
  Während wir auftragen« – sie rieb ihre Schulter
  an meiner – »werden wir ein bißchen Zeit«
  – ihre Hand verließ mein Haar und begann, meinen
  Nacken zu kraulen – »füreinander
  haben!«


  »Also«, bemerkte ich, »also… in der
  Tat.« Ich hatte das unbestimmte Gefühl, daß ihre
  Definition des Wortes ›Auftrag‹ erheblich von
  meiner abwich.


  »Wo ich jetzt mit dir zusammen bin«, fügte
  sie hinzu, »habe ich noch nicht einmal Angst, zwischen zwei
  Brötchenhälften zu geraten.«


  »Brötchenhälften?« wollte eine
  dünne Stimme neben meinen Füßen wissen.


  Alea nickte. »Das ist das, was sie in den Östlichen
  Königreichen mit dir machen.«


  »Warum würden sie das tun?« fragte Tap.


  »Damit die Riesen dich besser essen können«,
  bekam er zur Antwort.


  »Oh«, sagte Tap. Irgendwie schien er nicht mehr
  der Alte zu sein. Das Lachen war aus seiner Stimme verschwunden,
  auch hatte er seit seiner Schuhniederlage kein Wort mehr
  über Schuhbert-Power verloren.


  »Neuer Anfang!« kommandierte Guxx auf der anderen
  Seite des Feldes. Brax bearbeitete die Trommel.


   


  
    Guxx Unfufadoo, der noble Führer,

    sagt euch, ›Keine Furcht vor Riesen!‹

    Folgt mir in die ferne Fremde,

    meine Klau ’n die Öfen zerfetzen!
  


   


  Guxx röhrte nach Beendigung seines Verses und schwenkte
  seine extrem langen und scharfen Klauen zur Bestätigung
  seiner inhaltsschweren Aussage durch die Luft. Ich wußte,
  was das hieß. Er wollte die Queste übernehmen!


  Guxx sah bedeutungsvoll in meine Richtung. Was konnte ich tun?
  Ich hatte nicht einmal mehr meinen Eichenstab zur
  Verteidigung.


  »Also«, bemerkte ich. Ich fragte mich, ob ich wohl
  einen schnellen Blick in mein Kompendium werfen konnte, ohne die
  Aufmerksamkeit des Dämonen zu erregen.


  Auf mich fiel ein großer Schatten. Ich sah auf und
  erblickte Hubert, der einen Rauchring in Guxx’
  ungefähre Richtung blies.


  »Ich denke nicht«, bemerkte der Drache ruhig.
  »Wuntvor ist der Führer auf dieser Reise. Wir folgen
  ihm.«


  »Trommel!« kreischte Guxx. Brax gehorchte.


   


  
    Guxx Unfufadoo, der geborne Führer,

    braucht keinem Menschen zu folgen,

    erführt die Tapfren in die Schlacht,

    frißt die, die nicht gehorchen!
  


   


  Der Dämon hielt einen Moment inne, um seine Zähne zu
  zeigen.


  »Ich glaube, das waren deine letzten Worte.«
  Hubert hustete dezent, sog dann die Luft ein und zog seinen
  Hut.


  »Weiter!« befahl Guxx. Brax nahm die Trommel und
  weiterte.


   


  
    Guxx Unfufadoo, der nie geschlagen,

    führet alle, trotz des Drachen –
  


   


  Zwei riesige Flammenstrahlen schossen aus Huberts Nüstern
  und verbrannten einen Streifen Boden nur Zentimeter von
  Guxx’ Füßen entfernt. Brax verlor den Takt,
  schrie auf und sprang aus der Bahn. Guxx starrte den versengten
  Boden unter seinen Zehen einen Augenblick lang an und beendete
  seinen Vers.


   


  
    … Andrerseits gibt ’s gute Gründe,

    immer im Gespräch zu bleiben.
  


   


  »Bravo!« meinte der Drache. »Und das
  begründete Zuhören sollte bei unserem Anführer
  Wuntvor beginnen.« Er blickte zu mir hinunter. »Also,
  Wuntvor? Alles zu deiner Zufriedenheit?«


  Guxx brummelte finster vor sich hin, bewegte sich jedoch nicht
  weiter. Hubert hatte mir die Führung der Queste
  zurückgegeben – und ich wußte genau, was ich
  wollte. So sehr ich mir auch etwas Schlaf wünschte, etwas
  brauchten wir mehr als alles andere:


  Ich mußte mit Ebenezum sprechen!


  »Ich muß für einen Augenblick allein
  sein«, brachte ich mit größerer Ruhe hervor, als
  ich eigentlich besaß.


  Guxx inspizierte erneut das verbrannte Gras und trollte sich
  dann ein Stück. Brax folgte in einiger Entfernung;
  offensichtlich fürchtete er sich vor der Stimmung seines
  Meisters. Ich wandte mich an Hubert und dankte ihm für seine
  Unterstützung.


  »Nichts zu danken«, sagte der Drache mit einem
  Kopfnicken. »Wir wissen doch, wo unsere Interessen liegen.
  Wann hat man schon das letzte Mal einen Dämonen etwas
  billigen gesehen.« Er lächelte honigsüß.
  »Sie wissen das Variete einfach nicht zu
  würdigen.«


  Das Variete? Ich war mir nicht sicher, ob ich es zu
  würdigen wußte, aber ich hätte es grausam
  gefunden, diesen Gedanken laut auszusprechen, nachdem der Drache
  mich doch gerade gerettet hatte. Statt dessen fragte ich Hubert
  und Alea, ob sie mich für einen Moment mit dem Schuhbert
  alleinlassen könnten.


  Drache und Maid waren einverstanden.


  »Komm mit, Tap«, sagte ich zu dem kleinen Kerl zu
  meinen Füßen. »Zeit für
  Schuhbert-Power.«


  Tap blickte mich zweifelnd an. »Bist du dir
  sicher?«


  Das war ja schlimmer, als ich geglaubt hatte. Ich mußte
  vorsichtig sein, damit meine Zweifel nicht sichtbar wurden. Wie
  würde Ebenezum diese Situation bewältigen?


  »Natürlich!« erwiderte ich mit breitem
  Lächeln. »Erinnerst du dich? Schuhberts machen es
  besser!«


  Tap blickte zu Boden. »Machen sie?«


  Das ließ sich schwerer an, als ich gehofft hatte.


  »Sicher doch!« Ich kniete mich hin und klopfte dem
  Kleinen mit meinem Zeigefinger aufmunternd auf den Rücken.
  »Hast du mir nicht erzählt, daß ein Schuhbert es
  hat?«


  »Was hat?« Der Schuhbert sah mich an und seufzte.
  »Das zählt doch alles nicht mehr. Ich habe versagt.
  Ich… ich konnte dich mit meinen Schuhen nicht
  retten.«


  »In der Tat?« antwortete ich. »Und doch sind
  wir alle hier und in Sicherheit, oder etwa nicht?«


  Tap nickte stumm.


  »Und wir stehen hier auch wegen deiner mutigen
  Anstrengungen. Deine Schuhattacke gab Hubert genug Zeit, um
  seinen letzten Vers zu singen, der wiederum Guxx geweckt und uns
  letztlich alle gerettet hat.«


  Der Schuhbert dachte nach. »Dann glaubst du nicht,
  daß die Schuhbert-Power versagt hat?«


  »Nein, sie wirkte nur anders, als wir erwartet
  hatten.«


  »Wie auch alles andere, was mir seit dem Verlassen der
  Westlichen Wälder widerfahren war«, fügte ich im
  stillen hinzu. Ich erinnerte mich daran, was Ebenezum mir
  über ein Leben unter magischen Umständen gesagt hatte.
  Und der Tod über den Ewigen Lehrling.


  »Siehst du«, fügte ich hinzu. »Nun hast
  du mein Leben schon mehrfach gerettet.«


  »Das habe ich… habe ich getan, nicht wahr?«
  In Taps Stimme schwang das Wunder der Selbsterkenntnis mit.


  »In der Tat«, bestärkte ich ihn. »Keine
  Bange. Schuhberts haben ihren festen Platz im Gefüge des
  Universums.«


  »Und das ist ein wichtiger Platz!« fügte der
  Schuhbert hinzu, und die alte Schuhbertschubkraft kehrte in seine
  Stimme zurück. »Das ist Schuhbert-Power!«


  »Das ist es in der Tat«, antwortete ich.
  »Dieselbe Schuhbert-Power, mit deren Hilfe wir jetzt mit
  Ebenezum in Verbindung treten werden!«


  »Du mußt mit Ebenezum reden?« Tap lachte.
  »Warum sagst du das nicht gleich? Zeit für
  Schuhbertmagie!«


  »In der Tat«, bemerkte ich mit einem finalen
  Seufzer der Erleichterung.


  Tap begann einen noch komplizierteren Tanz, als er ihn
  für seinen Schuhregen benötigt hatte. Aus dem Nichts
  sprang eine Brise auf, und der Staub und die toten Blätter
  bildeten eine große braune Wolke, die um uns kreiste wie
  eine Wand und uns vor den Augen der anderen verbarg. Die Wolke
  hielt jedoch ihren Abstand bei, so daß ich ohne
  Schwierigkeiten atmen und Tap seinen Tanz fortsetzen konnte.


  Tap winkte mir zu. »Bist du fertig?«


  Irgendwo, weit, weit entfernt hörte ich ein Niesen. Ein
  zauberisches Niesen.


  »In der Tat!« hörte ich die Stimme meines
  Meisters. »Ich bin in einer Sekunde bereit!«


  Die Wand um uns herum wurde dichter, und ihre Farbe wandelte
  sich von schmutzigem Gelbbraun in die dunkle Farbe feuchter
  Muttererde. Dann erschien plötzlich in der Wand, direkt
  gegenüber der Stelle, an der Tap tanzte, ein Licht. Der
  Schuhbert pfiff und lachte, während seine Füße
  von Schritt zu Schritt flogen.


  Das Licht dehnte sich aus, bis es die Hälfte der Wand
  einnahm, die uns umgab. Ich stellte fest, daß ich auf den
  Innenhof der Universität von Vushta blickte. Er sah genauso
  aus, wie ich ihn verlassen hatte, mit einer Ausnahme.


  In der Mitte des Hofes stand ein riesiger Schuh.


  »Das ist Schuhbert-Power!« erklärte Tap.


  »In der Tat?« antwortete der Schuh. »Du
  wolltest mit mir sprechen, Wuntvor?«


  Das war mein Meister, der große Zauberer Ebenezum!


  



   


  Kapitel Dreizehn


   


   


  
    Was geschieht, wenn ihr einer gigantischen und
    furchterregenden Kreatur begegnet, die über gewaltige
    Fänge und Klauen sowie über einen Atem verfügt,
    mit dem sie die Umgebung in Brand setzen kann? Ich für
    meinen Teil würde vorschlagen, daß man so schnell
    wie möglich Freundschaft schließt.
  


  aus: – LEHREN DES EBENEZUM, Band XXIV


   


  Ich sammelte schnell meine Gedanken.


  »Ich würde es begrüßen«, erinnerte
  mich Tap, der wie ein Wahnsinniger mit seinen Füßen
  wirbelte, »wenn ihr zwei miteinander sprechen würdet.
  Ich habe heute schon gelernt« – der Schuhbert
  schnappte nach Luft – »daß ich nicht auf immer
  und ewig tanzen kann.«


  »Natürlich«, stieß ich ein wenig
  beschämt hervor. Ich stellte fest, daß ich
  Schwierigkeiten hatte, den Zauberer in seiner Schuhverkleidung
  anzusprechen. Allerdings sollte ich wirklich nicht
  überrascht sein. Ebenezum und der Schuhbert hatten die
  Schutzeigenschaften des riesigen Schuhes schon einmal ausgenutzt,
  als der Zauberer und ich uns plötzlich in einer Versammlung
  mythischer Wesen wiederfanden, eine äußerst
  magiegeladene Situation, die mein Meister nur umgeben von
  Schuhleder überleben konnte. Jetzt war Ebenezum mit Magie
  aus großer Entfernung konfrontiert. Unter diesen
  Umständen war der Schutzschuh das sinnvollste, was er hatte
  tun können.


  Ich hatte allerdings erwartet, den langen weißen Bart
  meines Meisters und seine stattliche Robe zu sehen. Mit einem
  Schuh zu reden war irgendwie nicht dasselbe.


  »Also…«, begann ich.


  »Ja, Wuntvor?« drängte mein
  Meister-in-dem-Schuh.


  Wo sollte ich anfangen? So viel war geschehen, seit ich Vushta
  verlassen hatte. Vielleicht sollte ich von dem Angriff der
  Niederhöllen erzählen. Oder vielleicht war es
  wichtiger, von Guxx und seiner Teilnahme an der Reise zu
  erzählen.


  Statt dessen berichtete ich ihm über mein Treffen mit dem
  Meister Tod.


  »In der Tat?« bemerkte mein Meister, als ich
  geendet hatte. »Das erklärt eine ganze Menge. Als du
  Vushta so plötzlich verlassen hattest, vermutete ich einen
  tieferen Grund. Deshalb habe ich dir den Schuhbert nachgeschickt.
  Und der Tod hat dich tatsächlich als den Ewigen Lehrling
  bezeichnet?«


  Der Schuh schwieg für einen Augenblick und schaukelte auf
  dem Absatz hin und her. »Der Tod ist eine Naturgewalt,
  Wuntvor. Seine Macht ist eine der elementarsten Kräfte des
  Universums, das Ende allen Lebens. Nur wenige Zauberer von
  Ansehen hatten den Mut, die Macht des Todes näher zu
  studieren – aus Furcht, was diese Erkenntnisse für
  Folgen haben würden. Während der Tod jeden Tag bei uns
  ist, wissen wir nur sehr wenig über seine wahre Natur. Doch
  allein die bloße Vorstellung eines Ewigen Lehrlings ist
  eine faszinierende Vermutung.« Die Schnürsenkel
  zitterten und ringelten sich, als ob sich der Zauberer im Inneren
  bewegen würde. »In der Tat. Darüber muß ich
  nachdenken. In der Zwischenzeit, Wuntvor, scheinst du sowieso dem
  bestmöglichen Weg zu folgen. Brauchst du darüber hinaus
  noch einen weiteren Rat?«


  Ich wünschte mir allen und jeden Rat, den mir der
  Zauberer geben konnte, und so erzählte ich ihm von Guxx und
  unserer derzeitigen Lage bezüglich der
  Niederhöllen.


  »Ich verstehe.« Der ganze Schuh schien
  gedankenversunken zu nicken. »Das hört sich im besten
  Fall nach einer unsicheren Allianz an. Wenn der Tod allerdings
  mit seiner Vermutung recht hat, dann wird dich Guxx als
  Gefährte begleiten, eine Situation, die du zu deinem Vorteil
  ausnutzen könntest.«


  Der Schuh quietschte, als sich Ebenezum ohne Zweifel gegen das
  Leder lehnte. Sah ich seine stahlgrauen Augen, die mich durch die
  Schnürsenkellöcher betrachteten?


  Der Schuhbert machte durch Handwedeln auf sich aufmerksam.
  »Ich hasse es, euch… zu unterbrechen, Leute«,
  keuchte er schweren Atems, »aber diese Schuhbert-Power ist
  ein wenig… schwierig… auf die
  Dauer…«


  Nun, da er sich einmal bemerkbar gemacht hatte, fiel mir auch
  auf, daß aus seinem Tanz mehr und mehr ein recht
  verkrampftes Stampfen geworden war. Das magische Abbild von
  Ebenezums Schuh begann zu flackern und zu verschwimmen.


  »Sehr gut«, fuhr mein Meister fort, »wir
  müssen uns beeilen. Wuntvor, Tods Informationen über
  die Gefährten scheinen zu stimmen. Nach deiner Aussage hast
  du Vushta so schnell verlassen, weil es schien, daß die
  gesamte Stadt dich begleiten wollte. Das war auch der Fall, denn
  nachdem du verschwunden warst, war Augenblicke später auch
  jeder, der dich begleiten wollte, ebenfalls verschwunden. Ich
  fürchte, Wuntvor, halb Vushta ist dir auf den Fersen, um
  dich auf deiner Reise zu begleiten.«


  Ich war überrascht. Deise Reise würde etwas
  größere Dimensionen annehmen, als ich geglaubt
  hatte.


  Und dann sickerte endlich das volle Ausmaß von Ebenezums
  Worten in mein Bewußtsein ein.


  »Jeder?« keuchte ich und fürchtete mich
  beinahe vor dieser Möglichkeit. Wollte mir mein Meister
  damit sagen, daß Norei ebenfalls auf dem Weg hierher
  wäre? Ich hatte bereits alle Hoffnung fahren lassen, jetzt
  aber…


  Tap stolperte und fiel fast gegen mich. Er bewegte seine
  Füße so langsam hin und her, als wären diese aus
  Blei gemacht. Der Schuh begann zu verschwimmen.


  »Ich bin mir sicher, daß, wer immer dich auch
  treffen möchte, dies so schnell wie möglich realisieren
  wird«, fuhr Ebenezum hastig fort. »Wir müssen
  über unser weiteres Vorgehen reden, und der Schuhbert kann,
  so fürchte ich, nicht für ewig so weitermachen. Meine
  Zaubererkollegen scheinen sich weit genug erholt zu haben, um dem
  dämonischen Komitee ein weiteres Mal gegenübertreten zu
  können. Wir werden den nächsten niederhöllischen
  Angriff auf uns ziehen. Das wird sie verwirren – und wenn
  es auch sonst nichts einbringt, dir wird es Zeit zur
  Erfüllung deiner Aufgabe verschaffen. Das ist der Vorteil
  von Komitees, weißt du: Die Möglichkeit der Verwirrung
  steigt direkt proportional zur Anzahl der Komiteemitglieder. Aber
  beeile dich, Wuntvor. Überzeuge Mutter Duck von der
  Wichtigkeit unserer Aufgabe, und wir werden die Niederhöllen
  für immer und ewig besiegen können.«


  »Das war’s!« keuchte der Schuhbert und fiel
  auf sein Gesicht. Ebenezum verschwand. Das hieß, daß
  die Zeit zum Handeln gekommen war.


  Ich stieß einen Begeisterungsschrei aus. Meine
  Gefährten sahen mich überrascht an.


  »Wer rastet, der rostet!« Ich hob den Schuhbert
  mit einer Hand auf und deutete mit der anderen auf Guxx und Brax,
  Drache und Maid. »Vorwärts, meine Freunde. Wir suchen
  die Östlichen Königreiche!«


  Ich nahm schnell meinen Rucksack auf, der wieder das
  Kompendium und das Frettchen enthielt, und ließ die
  Überreste meines treuen Eichenstabes hinter mir. Unterwegs
  würde ich schort einen Ersatz finden. Ich begann, eines der
  Liedchen von Drache und Maid vor mich hinzupfeifen. Die Welt war
  großartig. Norei folgte mir!


  Ich hörte ein Rascheln in den Büschen hinter mir.
  Schon? Waren meine Gebete so schnell erhört worden?


  Ich drehte um und ging zu dem dichten Unterholz. »Bist
  du es?« flüsterte ich leise.


  Ich hörte indes nur jemanden heftig keuchen. Und wenn sie
  den ganzen Weg von Vushta bis hierher gerannt wäre, um mich
  wiederzusehen? Würden ihre süßen Lungen dann
  nicht hart arbeiten, um die dringend benötigte Luft in sich
  hineinzusaugen? Vielleicht traute sie sich erst auf der Höhe
  ihrer körperlichen Fitneß, mir ins Angesicht und aus
  dem Unterholz zu treten! Aber da sie nun so nahe war, wollte ich
  keinen Augenblick mehr warten. Ich würde sie aus ihrem
  Versteck herauszerren.


  »Bist du dort drinnen?« raunte ich
  zärtlich.


  War es Einbildung, oder wurde das Atmen tatsächlich
  lauter?


  »Wenn du schon den ganzen Weg zurückgelegt hast,
  warum kommst du nicht raus, damit wir uns von Angesicht zu
  Angesicht gegenübertreten können?« Es raschelte
  wieder in den Büschen. Würde sie nun endlich
  erscheinen?


  »Nun komm schon raus«, drängte ich mit
  Nachdruck. »Du weißt genau, wie sehr ich dich
  vermißt habe!«


  Und bei diesen Worten schob sich ein Kopf aus dem Unterholz,
  ein mit einem goldenen Horn geschmückter Kopf.


  »Wie lange habe ich auf diese Worte gewartet!« Das
  Einhorn blickte mich mit seinen großen Augen an. »Die
  anderen meiner Art haben mich verspottet, daß ich den
  ganzen Weg nach Vushta hinter dir her gerannt bin. Aber du sollst
  jetzt wissen, daß du einer der wenigen Sterblichen bist,
  für die ich« – das Einhorn schüttelte
  seinen aristokratischen Kopf, und das Horn leuchtete in der Sonne
  – »gern etwas ins Schwitzen gerate.«


  »Sehr schön«, antwortete ich. Das war nicht
  genau das, was ich erwartet hatte. »Ich glaube, du
  verstehst da etwas falsch. Sieh mal, ich
  dachte…«


  Das Einhorn blickte über meine Schulter zu den anderen,
  die sich ebenfalls umgedreht hatten und uns beobachteten.


  »Ich verstehe«, flüsterte das wundervolle
  Wesen verschwörerisch. »Du bist zu schüchtern, um
  deine Gefühle in Gegenwart der anderen laut zu
  äußern. Ich verstehe das wirklich. Einhörner
  wissen alles über Schüchternheit.« Es rieb
  zärtlich sein goldenes Horn an mir. »Wir werden
  später darüber reden« – das elegante Wesen
  schnaubte verächtlich in Richtung der anderen –,
  »wenn wir alleine sind.«


  »In der Tat«, räusperte ich mich und wandte
  mich an die anderen. »Das Einhorn hat sich freiwillig
  gemeldet, um an der Queste teilzunehmen!«


  Die richtige Begeisterung wollte sich bei keinem über den
  neuen Verbündeten breitmachen, aber es erhob auch niemand
  Einwände. Ich wandte mich nach Osten und winkte den anderen,
  mir zu folgen.


  »Was wir jetzt brauchen«, dröhnte Hubert,
  »ist ein hübsches kleines Wanderlied. Eines, das den
  Geist erfrischt und die Meilen an uns vorbeifliegen
  läßt.«


  Alea blickte zu ihm auf: »Denkst du an Nummer
  126?«


  »Eine ausgezeichnete Wahl!« stimmte der Drache zu.
  »Sollen wir? Wenn ihr den Refrain memoriert habt,
  Kameraden, dann singt mit.«


  Und Drache und Maid begannen zu trällern:


   


  
    Wenn wir tapfer sind, ein richt’ger Held,

    Wenn wir glauben an edle Romanzen,

    Wenn wir bereisen die ganze Welt,

    retten wir sie mit Singen und Tanzen!

    Wenn wir denn folgen der Straße zum Ruhm,

    Wenn wir die Schlacht, die lange, gewinnen,

    Wie kann’s geschehn? Was können wir tun?

    Wenn wir nicht mit einem Lied be…
  


   


  Guxx rannte vor das singende Paar und zerrte Brax mit sich.
  »Jetzt!« schrie er und übertönte das Lied.
  Brax kam wieder auf die Füße und begann zu
  trommeln.


   


  
    Unfufadoo, der vernünft’ge Dämon,

    fragt, ob ihr aufhört zu singen,

    fragt, ob ihr aufhört zu reimen,

    fragt, ob wir nicht stille wandern können.
  


   


  Der Dämon schneuzte sich, um die Berechtigung seiner
  Forderung zu unterstreichen.


  »Was?« schrie Hubert begeistert. »Du hast
  noch nicht den Geist des Liedes in dir. Je länger es dauert,
  desto besser wird es. Hör dir das mal an.«


  Drache und Maid huben erneut an:


   


  
    Und wenn wir treu und tapfer sind

    und glauben, daß die Wahrheit siegt,

    dann kommt mit Mann und Weib und Kind,

    und tanzt zusammen, lacht und liegt.
  


   


  »Weiter!« schrie Guxx als Antwort. Brax hieb auf
  die Trommel ein.


   


  
    Unfufadoo, erregter Dämon,

    befiehlt, hört auf mit dem Gewimmer,

    befiehlt, wandert weiter in Stille,

    oder es wird Ärger geben.
  


   


  »Hat da jemand was gesagt, Maid?« fragte
  Hubert.


  »Nichts, was an meine Ohren gedrungen wäre,
  Drache«, gab Alea zur Antwort und drehte anmutig eine
  Pirouette.


  »Ah, gut.« Hubert blies einen Rauchring in Form
  einer Schleife. »Muß wohl ein Insekt gewesen sein.
  Aber singen wir doch weiter!«


  »Wir haben noch Hunderte und Aberhunderte von
  Reimpaaren!« fügte die Maid hinzu. Und weiter sangen
  sie:


   


  
    Damit wir klug und mächtig bleiben,

    hört man’s auf der Straße tönen,

    komm doch, begleite unser buntes Treiben,

    beklag dich nicht mit dumpfem Stöh…
  


   


  »Fester!« Unter Guxxens Schrei bogen sich die
  Bäume. Brax bearbeitete die Trommel, so fest er nur
  konnte.


   


  
    Unfufadoo, wütender Dämon,

    sagt jetzt denen, die da noch singen,

    bald werden ihre Stimmen

    zertrampelt von Dämonenfüßen!
  


   


  »Maid?« lächelte der Drache. »Ich
  glaube, ich fühle einen neuen Vers in mir
  aufsteigen.«


  »In der Tat!« brüllte ich lauter als jeder
  andere. »Ich habe genug von…«


  Ich hielt inne und senkte meine Stimme auf ein
  erträgliches Maß. »Ich habe genug von eurem
  ewigen Streit. Dies ist eine Queste, und wir führen sie
  zusammen durch. Und deshalb wird es, bis wir die Östlichen
  Königreiche erreichen, kein Varietegeträller und kein
  niederhöllisches Rezitieren mehr geben. Wem das nicht
  paßt, der kann uns ja verlassen. Haben das alle
  verstanden?«


  Guxx und Hubert durchbohrten sich mit Blicken, wanderten aber
  beide mit dem Rest der Gruppe weiter.


  Das Einhorn trabte an meine Seite und schüttelte seine
  wundervolle Mähne in einer eleganten, fließenden
  Bewegung.


  »Diese Seite von dir habe ich noch nie
  kennengelernt«, raunte das goldgehörnte Geschöpf
  in mein Ohr. »Das ist ja eine richtige Offenbarung.«
  Seine dunklen, seelenvollen Augen blickten tief in meine.
  »Oh, ich liebe es, wenn du herumkommandierst!«


  Ich bemerkte, daß mich der Rest der Gruppe wieder
  beobachtete.


  »Vielleicht«, bemerkte Alea zu Hubert, »wird
  er nach allem doch noch ein Zauberer.«


  Ich marschierte vorneweg, die anderen folgten. Sie begannen
  meine Führungsrolle wohl zu akzeptieren. Alea hatte gesagt,
  daß ich dabei wäre, ein Zauberer zu werden. Und
  für kurze Zeit war ich geneigt, ihr zu glauben, bis wir die
  nächste Lichtung erreichten – eine Lichtung mit einem
  großen Schild:


   


  Sie befinden sich im Herrschaftsbereich
  der

  ÖSTLICHEN KÖNIGREICHE

  Wollen Sie da wirklich hin?


   


  Der Schuhbert kletterte auf meine Schulter, um besser sehen zu
  können. »Was bedeutet das?«


  »Ich glaube«, sagte Alea, »es könnte in
  Verbindung mit den Riesen und den Brötchen
  stehen.«


  »Unsinn!« erwiderte ich. Ich wollte nicht,
  daß sie den Mut verlören, so kurz vor dem Ziel.
  »Das Schild kann alles mögliche bedeuten.«


  »Zum Beispiel?« fragte der Schuhbert.


  Spontan fiel mir nichts ein.


  Und aus der Dunkelheit der Bäume jenseits des Schildes
  ertönte eine Stimme, und diese Stimme sagte:


  »Verdammnis!«


  



   


  Kapitel Vierzehn


   


   


  
    »Warum zählt man Zauberer zu seinen Freunden?
    Sicherlich in dem Glauben, daß große Summen
    schimmernden Goldes aus dem Nichts erschaffen werden
    können. Sie stimmen mir nicht zu? Dann doch wohl wegen der
    erstaunlichen Genauigkeit, mit der Zauberer den Besuch des
    Königlichen Steuereintreibers oder der Königlichen
    Schwiegermutter vorauszusagen vermögen? Immer noch falsch?
    Dann bleibt nur noch die Tatsache – oder eigentlich eher
    ein bösartiges, auf keinen Fall zutreffendes Gerücht,
    daß Magier diejenigen Personen, die sie nicht zu ihren
    Freunden zählen, hin und wieder in Schweine oder
    Mäuse verwandeln. Sie verstehen nun sicher, worauf ich
    hinaus will. Wenn nicht, kann ich es auch einfacher
    ausdrücken: Würden Sie lieber Ihr restliches Leben
    grunzen?«
  


  – Exzerpt einer Vorlesungsreihe
  WARUM ZAUBERER GUTE FREUNDE SIND, in Teilen gehalten von
  Ebenezum, dem größten Zauberer der Westlichen
  Königreiche[bookmark: _ednref1][i]


   


  »Verdammnis.«


  Diese tiefe, klangvolle Stimme würde ich überall
  erkennen.


  »Müssen wir den ganzen Tag in diesem Gestrüpp
  herumstehen?« klagte eine weitere, etwas höhere
  Stimme. »Ich bin doch nicht mitgekommen, um den ganzen Tag
  im Unterholz herumzukriechen.«


  Diese zweite Stimme kam mir auch bekannt vor.


  Lautes Rascheln ertönte. Ich sah die verfluchte
  Kriegskeule Schädelbrecher durch das Gebüsch
  krachen.


  Hendrek, der Krieger, trat einen Augenblick später in
  Erscheinung. »Verdammnis«, bemerkte er, »ich
  mußte noch einen Pfad freischlagen.«


  Snarks, der Dämon, der immer die Wahrheit sagen
  mußte, folgte ihm. »Ich verstehe nicht, warum du
  dauernd mit deiner Keule herumfuchteln mußt. Warum brichst
  du nicht einfach so durch? Es gibt keinen Busch, der es auch nur
  annäherungsweise mit deiner Masse aufnehmen
  könnte.«


  »Verdammnis«, antwortete Hendrek.


  »In der Tat«, unterbrach ich die beiden.
  »Ich bin froh, euch hier zu sehen. Ihr seid wohl gekommen,
  um mich auf meiner Reise zu begleiten?«


  »Immer noch besser, als inmitten einer Herde
  herumniesender Zauberer zu stehen«, erwiderte Snarks.
  »Außerdem geht einem das Herumreisen langsam ins Blut
  über. Hendrek und ich hatten ein ziemliches Verlangen,
  loszumarschieren und einfach irgend jemanden zu retten. Das ist
  viel besser, als in Vushta auf seinem Hintern zu sitzen, vor
  allem, wenn man an diesen unerwünschten kleinen Kerl denkt,
  der neulich aufgekreuzt ist. Um dem zu entgehen, war mir
  jede…«


  Snarks hielt inne und starrte auf meine Schulter. »Was
  ist denn das?«


  »Schuhbert-Power!« ertönte es von dort.


  Der Dämon nahm eine ungesund hellgrüne Gesichtsfarbe
  an. »Vielleicht krieche ich doch lieber in den Büschen
  herum.«


  Tap, der die Qual des Dämonen bemerkte, hüpfte von
  meiner Schulter und schlenderte auf Snarks zu. »In letzter
  Zeit war ich manchmal auch nicht mehr ganz ich selbst«,
  sagte der Schuhbert. »Aber nun, wo du gekommen bist, wird
  alles so fröhlich verlaufen wie ein echtes
  Schuhbertfest.«


  »Das befürchte ich auch«, seufzte Snarks.


  Plötzlich hatte ich Mitleid mit dem Dämonen. So sehr
  ich mich auch über die zurückkehrenden Lebensgeister
  von Tap freute, hegte ich doch meine Zweifel, ob selbst ich ein
  Schuhbertfest überleben würde.


  »Verdammnis!« Hendrek hob seine
  schreckenverbreitende Keule Schädelbrecher. Er hatte Guxx
  erspäht.


  Ebenso hatte Guxx die Ankunft von Hendrek und Snarks bemerkt.
  Er deutete mit einer krallenbewehrten Klaue auf Brax.


  »Anfangen!«


  »In der Tat«, bemerkte ich, als Brax seine Trommel
  aufhob. »Du erinnerst dich daran, was ich zum Thema
  ›Singen oder Deklamieren auf dieser Reise‹ gesagt
  hatte?«


  Brax unterbrach sein Trommeln. Guxx starrte mich einen
  Augenblick lang an und flüsterte dann dem anderen
  Dämonen etwas ins Ohr.


  Brax räusperte sich, als der frühere Große
  Hoohah fertig war. »Mein Herrscher möchte euch
  folgendes mitteilen.« Brax lächelte unsicher.
  »Also… Guxx Unfufadoo, der noble Dämon…
  äh, was er sicher ist… wie war das gleich, ach
  ja… begrüßt erfreut die neuen Freunde, will sie
  hier willkommen heißen… heißt sie für die
  Queste willkommen.«


  Hubert schnaubte mißmutig. »Für mich
  hört sich das aber stark nach Deklamieren an.«


  »In der Tat!« erklärte ich, bevor die
  Vorgänge hier ausufern konnten. »Diese Haarspaltereien
  kommen uns bei der Lösung unserer Aufgabe nur in die Quere.
  Vielleicht war ich ein wenig zu barsch. Leises Deklamieren
  könnte ja in Ordnung gehen.«


  »Zustimmung!« rief Guxx. Brax begann seine Trommel
  zu schlagen.


  Aus Huberts Nüstern schlug ein kurzer Flammenstrahl. Brax
  unterbrach sich wieder und blickte zu dem Varietereptil über
  sich auf.


  »Nein«, sagte der Drache. »Wenn der
  deklamiert, dann singen und tanzen wir.«


  Alea blickte zu ihrem Partner auf. »An was hast du
  gedacht?«


  Hubert besann sich einen Augenblick lang. »Wie wäre
  es mit Nummer 216?«


  »Die Dämonenschlachter-Polka?« Die Maid
  nickte begeistert. »Das ist sicher anregend
  genug.«


  »In der Tat!« unterbrach ich hastig. Die Situation
  glitt mir schon wieder aus den Händen. »Kein Singen,
  kein Deklamieren. Das Edikt steht!«


  Snarks und Hendrek sahen mich beide an.


  »Verdammnis«, flüsterte der große
  Krieger. »Die ›Dämonenschlachter-Polka‹?
  Ich dachte, wir wären alle Gefährten auf dieser
  Reise?«


  »Wie kann man gut Freund mit einem singenden Drachen
  sein?« stellte Snarks die Gegenfrage. Er warf einen Blick
  auf den früheren Großen Hoohah. »Oder wer traut
  schon einem dämonischen Politiker?«


  Ich erzählte Snarks und Hendrek, wie Guxx zu uns
  gestoßen war. Ich erzählte auch, daß der Drache
  und der Dämon eine kleine Meinungsverschiedenheit hatten.
  Und dabei kam mir zu Bewußtsein, was der Tod mir über
  seinen Aufenthalt in Vushta erzählt hatte, daß er
  nämlich Freund gegen Freund gehetzt hatte, um mich
  schließlich alleine zu stellen. Nun war wieder Streit und
  Hader um mich herum. Hatte der Tod bereits seine knochigen
  Hände im Spiel, um unsere Queste zu vereiteln? Sollte dem so
  sein, würde er auch weiterhin unsere Fortschritte beobachten
  – etwas, das ich nie vergessen sollte, selbst mitten in
  einem Dämonenangriff nicht.


  Ich schauderte bei dem Gedanken, daß der Tod und ich uns
  einmal alleine begegnen sollten.


  »Warte mal«, sagte Snarks, »Guxx begleitet
  dich, weil er glaubt, du wärst der Ewige
  Lehrling?«


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek.


  »Ein erschreckender Gedanke«, meinte Snarks.
  »Ewiger Lehrling, was? Heißt das, daß du diese
  Pickel bis ans Ende deiner Tage behältst?«


  »In der Tat«, antwortete ich, aus der Fassung
  gebracht. »Ich glaube nicht.«


  Ich war ihr Anführer. Ich mußte wohl oder übel
  auch wie einer handeln. Wie würde Ebenezum die Situation
  bereinigen? Ich strich mir über das Kinn, während ich
  nachdachte.


  »In der Tat«, brachte ich schließlich
  hervor. »Was wir vor allen Dingen brauchen, ist ein Plan.
  Der Schuhbert und ich hatten eben Kontakt mit
  Ebenezum…«


  »Das ist Schuhbert-Power!« krähte es von
  einer Stelle dicht über dem Boden. Ich sah zu dem kleinen
  Kerl hinunter. Er schien wieder sein altes umhertanzendes und
  singendes Selbst zu sein. Mein Gespräch mit ihm und der
  Kontakt mit Ebenezum schienen ihm geholfen zu haben, obwohl es
  für eine Weile so ausgesehen hatte, als würde er in
  tiefe Depressionen versinken. Die Ankunft von Snarks hatte wohl
  auch ihren Teil an der wiedererblühten Lebensfreude von
  Tap.


  Snarks begann sichtlich zu zittern, als der Schuhbert ihn
  erreichte. Ich beachtete die beiden nicht mehr und fuhr fort:
  »… und als ich mit Ebenezum sprach, erzählte er
  mir, daß viele meiner Freunde in Vushta sich
  eigenmächtig auf den Weg gemacht hätten, um mich zu
  begleiten.« Ich nickte erst dem Einhorn zu, dann Hubert,
  Alea und dem Schuhbert. »Außerdem stießen zwei
  Bewohner der Niederhöllen zu uns, mit denen zu reden
  allerdings unmöglich ist, ohne sofort von nichtreimenden
  Versen niedergeschmettert zu werden. Hier erübrigen sich
  also jegliche strategischen Gespräche. Drache und Maid, ich
  fürchte, das betrifft auch…«


  »Theaterleute«, beendete Snarks meinen Satz.


  »Verdammnis«, war Hendreks Meinung zu diesem
  Problem.


  »Aber nun, da sich uns jene Gefährten angeschlossen
  haben, die bereits bei der Rettung von Vushta aktiv mitgewirkt
  haben, glaube ich, daß strategische Überlegungen
  absoluten Vorrang genießen sollten. Vor allem, da wir ja
  bereits die Grenze der Östlichen Königreiche
  überschritten haben.« Ich wies auf das große
  Warnschild.


  Hendrek las es. »Verdammnis!«


  »Aber jetzt weiter, wir müssen unseren Marsch
  fortsetzen. Es wird langsam dunkel, und wir sollten unserem Ziel
  so nahe wie möglich kommen!« Ich winkte den anderen,
  mir zu folgen – und so geschah es auch. Wir waren jetzt
  genug, um eine richtige Kolonne zu bilden. Ich führte sie
  den Weg zum nächsten Waldstück hinunter, Hendrek und
  Snarks an meiner Seite.


  Ich spürte, daß sie mich als ihren Anführer
  akzeptiert hatten. Aber warum fühlte ich selbst mich nicht
  glücklicher bei dieser Wendung der Ereignisse? Sobald die
  Frage in mir aufstieg, wußte ich auch die Antwort. Ich
  würde mit nichts zufrieden sein, bis ich den Verbleib einer
  weiteren Reisenden aus Vushta kannte – einer, die mir
  näher stand als alle anderen. Wie konnte ich diese Frage
  beantworten, ohne daß meine privaten Gefühle mit
  meiner Verantwortung als Anführer in Konflikt gerieten? Aber
  ich mußte es herausfinden!


  Ich würde fragen, beschloß ich, aber ich würde
  es ganz beiläufig aussehen lassen und schlau anstellen.


  »Nun zu unserer Strategie«, fuhr ich fort, die
  Unschuld in Person. »Unsere erste Priorität sollte es
  sein, Klarheit über unsere gemeinsame Stärke zu
  gewinnen. Es sind bereits viele zu uns gestoßen, vielleicht
  kommen ja noch mehr. Sagt mal«, – meine Stimme
  stockte für eine Sekunde, als ich die entscheidende Frage
  stellte – »kommt noch jemand aus Vushta, um sich uns
  zuzugesellen?«


  Snarks und Hendrek schüttelten beide den Kopf.


  »Niemand?« fragte ich eine Spur zu schnell. Wie
  konnten sie nur Norei vergessen?


  »Verdammnis«, sagte Hendrek. »Wir waren die
  langsamsten, die dir gefolgt sind. Wir sind die
  letzten.«


  »Das wäre nicht passiert, wenn dieser große
  Kerl meine Diät und das Aerobic-Programm eingehalten
  hätte«, fügte Snarks hinzu. »Aber er wollte
  nicht auf mich hören. Niemand will auf mich hören. So
  konnten wir nur langsam hinter dir herschleichen.«


  Es dämmerte mir, daß Norei mir wohl doch nicht
  gefolgt war. Aber das konnte einfach nicht sein!


  »Seid ihr sicher, daß niemand mehr kommt?«
  fragte ich noch einmal eindringlich.


  »Um dich hier zu treffen?« Hendrek schüttelte
  seinen Bärenkopf mit entsetzlicher Endgültigkeit.
  »Niemand, von dem wir wüßten.«


  Das war niederschmetternd! Nach dem, was Ebenezum gesagt
  hatte, hatte ich angenommen, daß Norei uns begleiten
  würde: ich hatte bereits nach den passenden Worten gesucht,
  um die kleinen Mißverständnisse der Vergangenheit
  auszuräumen. Aber was, wenn sie mich wahrhaftig nicht mehr
  sehen wollte? Würde ich nie die Möglichkeit erhalten,
  ihr zu sagen, daß ich der Ewige Lehrling war?


  Ich mußte mich zusammenreißen. So benahm sich kein
  Anführer. Ich hatte keine Zeit, um einer verflossenen Liebe
  eine Träne nachzuweinen. Ich hatte tapfer vorwärts zu
  schreiten, Gegner zu bekämpfen und Unrecht zu beseitigen,
  damit diese Welt sicher für Vushta und für Zauberer
  sein würde. Was bedeutete es angesichts dieser
  weltbewegenden Ereignisse schon, daß Norei aus meinem Leben
  verschwunden war?


  »In der Tat«, bemerkte ich. »Seid ihr
  sicher, daß absolut niemand mehr kommt?«


  »Ich meine, du solltest einmal eine neue Frage
  stellen«, gab Snarks zurück. »Eine, die mehr mit
  unserem Auftrag zu tun hat, etwas wie >Was ist deine
  Lieblingsfarbe?<«


  »Verdammnis.« Hendrek blickte mich an und furchte
  die Stirn. »Warum fragst du immer weiter?«


  »In der Tat«, antwortete ich, um Zeit zum
  Nachdenken zu gewinnen. Trotz übermenschlicher Anstrengungen
  forderten meine Gefühle für Norei ihren Preis.
  Würde es meinen Führungsanspruch schwächen, wenn
  ich eingestehen würde, wie sehr ich sie vermißte?
  Vielleicht war ich auch nicht subtil genug. Sie hatten mich
  wahrscheinlich nicht verstanden. Ich würde es noch einmal
  andersrum, sozusagen durch die Hintertür, probieren
  müssen.


  Ich holte tief Luft. Nun würde ich das Ganze noch
  subtiler angehen, und alles würde in Ordnung kommen.


  Ich blickte also Snarks und Hendrek subtil an. »Ich
  weiß nicht«, sagte ich und kratzte mich subtil hinter
  meinem Ohr. »Ich war bloß… neugierig.«
  Ich gähnte noch subtiler. »Es gibt da
  möglicherweise und unter Umständen noch gewisse
  Personen, die für uns von Nutzen wären. Wie steht es
  zum Beispiel« – ich hielt einen Moment subtil inne
  und pflückte dann wie zufällig einen Namen aus der Luft
  – »mit Norei?«


  »Oh!« rief Snarks aus. »Das ist richtig!
  Dein Herzchen! Wie konnte ich vergessen…«


  »Verdammnis«, unterbrach Hendrek den Dämonen.
  »Norei wird uns definitiv nicht begleiten.«


  »Was? Norei begleitete uns nicht? Definitiv?« Alle
  Subtilität fiel von mir ab, als ich Hendrek fragte, warum er
  sich so sicher sein könne.


  Snarks war am schnellsten mit einer Antwort bei der Hand.
  »Ich fürchte, daß unser riesiger Freund hier
  einmal recht hat. Wir haben sie auf dem Weg hierher
  getroffen.«


  Sie hatten sie gesehen! Das hieß, daß sie sich auf
  der Straße in die Östlichen Königreiche befand!
  Aber was Hendrek gesagt hatte, ergab keinen Sinn. Warum hatte er
  dann…


  »Verdammnis«, unterbrach Hendrek meinen
  Gedankengang. »Sie ist zu stolz, um dir noch einmal
  begegnen zu wollen. Nicht nach allem, was in Vushta geschehen
  ist. Sie wird uns allerdings in genügendem Abstand folgen,
  um eingreifen zu können, falls du in Schwierigkeiten
  gerätst.«


  »In der Tat?« fragte ich. Ich war hin und her
  gerissen. Einerseits war ich überglücklich über
  die Tatsache, daß sie uns folgte und eingreifen konnte,
  falls das Unheil wieder einmal zuschlug, andererseits
  fürchtete ich mich vor einer Begegnung mit ihr. Aber wenn
  ich nicht mit ihr sprechen konnte, wie konnte ich ihr dann
  erklären, was geschehen war?


  »Verdammnis«, flüsterte ich.


  »He!« sagte eine grobe Stimme. »Paß
  auf, wo du hintrittst!«


  »W-was?« stotterte ich. Es war schwierig, in der
  einsetzenden Dämmerung irgendwelche Umrisse auszumachen.
  Aber es stimmte schon, daß ich in der Trauer über den
  Verlust von Norei nicht auf meine Füße geachtet und in
  etwas getreten oder über etwas gestolpert war, das wie eine
  Ansammlung von kleinen Stöcken aussah.


  »Wer ist da?« fragte ich.


  Keine Antwort. Die Wälder um uns waren erfüllt von
  tödlichem Schweigen.


  »Verdammnis«, machte mich Hendrek auf etwas
  aufmerksam. »Das sieht wie ein neues Schild aus.«


  Ich merkte, daß der große Krieger dieses Mal nicht
  metaphorisch sprach, als ich in die Richtung blickte, die seine
  Kriegskeule mir deutete.


  Während ich meiner Umgebung keine Aufmerksamkeit mehr
  schenkte, waren wir auf eine weitere kleine Lichtung getreten. Im
  Zentrum der Lichtung, direkt hinter dem durch mich so rüde
  aufgestörten Holzhaufen, stand ein weiteres großes
  Schild. Das Licht um uns verblaßte schnell, aber ich konnte
  noch die Worte entziffern:


   


  Es ist nicht mehr weit zu

  DEN ÖSTLICHEN KÖNIGREICHEN

  Sind Sie sicher, daß Sie nicht umkehren wollen?


   


  »Freundliche Leute«, bemerkte Snarks.


  »Verdammnis«, fügte Hendrek hinzu.


  »Wir werden nicht umkehren. Wir sind unserem Ziel
  bereits zu nahe.« Ich warf einen Blick auf die uns
  umgebenden Wälder, in der hereinbrechenden Dunkelheit
  vollständig schwarz. »Wir sollten hier unser Lager
  aufschlagen. Es ist zu dunkel, um heute noch weiter zu
  marschieren.«


  »Verdammnis.« Hendrek starrte zu den gleichen
  dunklen Wäldern hinüber. »Da draußen ist
  etwas.«


  Er hatte recht. Wir alle hatten die grobe Stimme in der
  Dunkelheit gehört. Ich trat nach dem Holz zu meinen
  Füßen. »Benutzt das hier zum Feuermachen. Wir
  werden reihum Wache halten.«


  Ich sah mich noch einmal um, konnte aber wiederum nur den
  schweigenden Wald erkennen, der vielleicht ein wenig zu ruhig
  dalag.


  »Verehrte Anwesende!« wandte ich mich an die
  Gruppe. »Wir werden hier übernachten. Wir werden bei
  Tagesanbruch weitermarschieren. Und wir befinden uns in
  unmittelbarer Nähe der Grenze zu den Östlichen
  Königreichen.«


  Ich hielt inne. Bewegte sich da nicht etwas in den
  Wäldern? War es nur meine Einbildung, die mich hier
  Geräusche hören ließ?


  Ich räusperte mich und fuhr fort: »Ich
  befürchte, daß morgen der Ernst der Reise
  beginnt!«


  



   


  Kapitel Fünfzehn


   


   


  
    Die Weisen behaupten, daß häufiges Reisen in
    ferne und fremde Länder unter gewissen Umständen
    nicht nur unterhaltsam, sondern auch lehrreich ist. Dies kann
    nur bestätigt werden, da es wenige Dinge gibt, die
    lehrreicher sind, als die Hand zu nah an einen hungrigen
    Dämonen oder ein mythologisches Wesen heranzuführen.
    Und wie lehrreich und auch unterhaltsam ist es erst, mit den
    wenigen nach einer solchen Begegnung noch verbleibenden
    Gliedern besagter hungriger Kreatur zu entkommen! Wobei ich an
    dieser Stelle bemerken möchte, daß eine solche
    Flucht sicher viel unterhaltsamer ist als das Bleiben.
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  Und so machten wir schließlich Rast. Anders als beim
  ersten Mal, als Guxx noch seinen Führungsanspruch lautstark
  verkündet hatte, gab es diesmal keinen Protest mehr aus der
  Gruppe. Nachdem ich Alea darüber aufgeklärt hatte,
  daß nahe beim Feuer zu schlafen nicht notwendigerweise ein
  enges Anschmiegen nach sich ziehen würde, gab es keinen
  weiteren Zwischenfall.


  Ich hatte festgestellt, daß ich bei meinem hastigen
  Aufbruch aus Vushta nicht an Lebensmittel gedacht hatte, die
  anderen jedoch waren in dieser Hinsicht glücklicherweise
  nicht so kurzsichtig gewesen. Hubert hatte einen ungeheuren Berg
  an Vorräten bei sich, und auch Hendrek trug einen nicht
  gerade kleinen Sack mit sich, obwohl es schien, daß der
  Inhalt nur knapp den überdimensionierten Magen des
  großen Kriegers zu füllen vermochte. Guxx und Brax
  wollten nicht mit uns zusammen essen, ein Umstand, über den
  ich sehr froh war, wollte ich doch nicht wirklich herausfinden,
  was die beiden Dämonen zu sich nahmen. Der Rest von uns
  ließ sich zu einem üppigen Mahl am Feuer nieder, das
  wir aus dem Holz des Warnschildes errichtet hatten.


  Als wir uns die Bäuche vollgeschlagen hatten, ließ
  sich der Rest der Gruppe zur Nachtruhe nieder. Ich hatte mich zur
  ersten Wache gemeldet. Es gab einiges für mich zu
  überdenken und auszuarbeiten, wenn ich die anderen
  erfolgreich führen wollte. Ich warf ein weiteres Stück
  Holz auf die Glut und starrte in die Flammen. Irgendwie schaffte
  ich es nicht, mich auf die vor uns liegende Aufgabe zu
  konzentrieren. Ein anderer Gedanke drängte sich dauernd in
  den Vordergrund:


  Wie brachte ich Norei dazu, wieder mit mir zu reden?


  Ich wandte mich von den Flammen ab. Das Feuer hielt auch keine
  Antwort für mich bereit. Das Frettchen rieb sich an meinen
  Knien, als es mit den Resten, die ich für das Tierchen
  aufgehoben hatte, fertig war. Nur noch dieses kleine Wesen
  brachte mir Zuneigung entgegen. Doch langsam wurde es kühl.
  Das Frettchen würde sich bald in die Wärme meines
  Rucksackes zurückziehen – und dann wäre ich ganz
  alleine.


  Natürlich! Ich war über die Einfachheit des
  Gedankens, der durch meinen Kopf raste, erstaunt. Der Rucksack!
  Das Kompendium befand sich ja dort! Das war die Lösung
  meiner Probleme mit Norei. Hatte nicht mein Meister, der
  große Zauberer Ebenezum, erwähnt, daß das Buch
  Rezepte für Liebestränke enthielt?


  Das war es! Wie einfach! Wie perfekt! Ich würde sie mit
  meiner Magie zurückbringen!


  Ich zog schnell das Werk aus meinem Rucksack und setzte mich
  nahe an das Feuer, um zu lesen. Ich schlug das Register unter
  ›L‹ auf. Da stand es!
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  Für jede Gelegenheit? Was sollte ich weiter suchen? Ich
  schlug die entsprechende Seite auf.


  »Welcher Idiot war das?«


  Ich blickte von meinem Buch auf. Es war wieder diese grobe
  Stimme, die dort aus den Wäldern schallte.


  Jemand hustete, und ich blickte rasch auf unserem Lagerplatz
  herum. Es schien keiner meiner Gefährten gewesen zu sein,
  denn alle schliefen tief und fest. Wieder vernahm ich das Husten.
  Es kam ebenfalls aus dem Wald, allerdings aus der
  entgegengesetzten Seite.


  Was immer dort draußen war, es hatte uns umzingelt!


  Ich schloß das Buch. Die Liebestränke würden
  warten müssen. Da draußen lauerte etwas, vielleicht
  ein Unwesen, das mich zwischen zwei Brötchenhälften
  stecken wollte. Wie sehnlich wünschte ich mir meinen
  Eichenstab zurück!


  »Du paßt besser auf!«


  Das erklang direkt hinter mir! Ich wirbelte herum, das
  Kompendium als Schutzschild vor mir.


  Es war Brax.


  »Ich konnte nicht schlafen«, erklärte der
  Dämon. »Dann hörte ich Stimmen. Ich kam
  herüber, um dich zu warnen. Die Situation könnte
  gefährlich werden.« Er hielt inne und rückte
  seine karierten Schulterpolster gerade. »Ein
  Waffenvertreterdämon lebt von solchen Momenten.
  Zufälligerweise habe ich eine Kleinigkeit
  hier…« Er ließ den Rest des Satzes in der Luft
  hängen.


  Brax wollte mir also eine Waffe verkaufen?
  »Entschuldige«, antwortete ich, »kein
  Interesse.«


  »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?« Der
  Dämon schaute beleidigt drein. »Kein Interesse? Ich
  sag dir was, ich verliere meinen vertreterischen
  Biß.« Er stellte seinen schweren Sack mit einem
  Seufzer vor mir ab. »Oh, wie es meinen Stil ruiniert, wenn
  ich dauernd für Guxx den Rhythmusneger spielen
  muß!«


  Ich bedeutete dem Vertreterdämon, daß er still sein
  möge. Das Unwesen da draußen interessierte mich
  weitaus mehr als seine berufliche Krise.


  »Natürlich ist da was!« flüsterte Brax.
  »Um wieviel besser du dich jetzt mit einer gebrauchten
  Waffe fühlen könntest!«


  »Würde ich nicht«, erwiderte ich.


  Der Dämon seufzte. »Mein Timing scheint futsch zu
  sein!«


  »Ihr habt eine Menge Ärger am Hals!«


  Brax und ich sahen einander an. Es war die grobe Stimme aus
  den Wäldern!


  »Vielleicht sollte ich antworten«, schlug ich
  vor.


  »Vielleicht solltest du das«, bestärkte mich
  Brax. »Und denke daran, ich habe hier einen ganzen Sack
  voll mit wunderhübschen Waffen. Keine Vorauszahlung und
  leichte Bedingungen.«


  Ich entschied mich, den Dämonen zu ignorieren, und
  antwortete statt dessen der Stimme.


  »Hallo!« rief ich in die Nacht hinaus. »Und
  einen wunderschönen guten Abend!«


  »Was geht denn dich der wunderschöne Abend
  an?« rief es zurück.


  Was immer da draußen auch war, es redete mit mir, wenn
  es sich auch nicht besonders freundlich anhörte. Ich wollte
  es noch einmal versuchen.


  »Ich hatte nur gedacht, wenn ihr ein
  Problem…«


  »Wer hat dich gefragt?« wurde ich rüde
  unterbrochen.


  »Nun«, fuhr ich fort und versuchte, den
  begeisterten Tonfall meiner Stimme beizubehalten. »Es ist
  so, daß Ihr zu uns herübergerufen habt, und ich
  dachte, daß Ihr aus diesem Grunde vielleicht mit uns reden
  wollt, wie ja jedes zivilisierte Lebewesen…«


  »Blödes Gewäsch!« erwiderte die
  Stimme.


  Mein Mund klappte zu. Ich war sprachlos.


  »Ich glaube, du kannst überzeugendere Ergebnisse
  mit einer nur ein wenig gebrauchten Waffe erzielen«,
  versuchte Brax mich zu überreden.


  Langsam war ich geneigt, dem Vertreterdämon zuzustimmen.
  Doch so widerwärtig die Stimme auch war, wie konnte ich
  etwas erschlagen, was ich nicht sehen konnte?


  »Verdammnis«, brummte eine Stimme neben mir.
  »Du hast keinen Bedarf an einer gebrauchten
  Waffe.« Ich sah mich um und erblickte Hendrek, der sich
  gerade aufgerichtet hatte.


  »In der Tat«, redete ich den großen Krieger
  an, »es ist zwar wahr, daß ich dich und die anderen
  zu meinem Schutz bei mir habe. Es könnte allerdings einmal
  passieren, daß ich auf mich alleine gestellt bin, und dann
  benötige ich eine Waffe, um überleben zu
  können.«


  »Verdammnis«, nickte Hendrek. »Wir haben dir
  deine Waffe mitgebracht.« Er griff neben sich und
  rüttelte Snarks.


  »Ich bin schon wach!« fluchte der
  wahrheitsliebende Dämon. »Wie soll man bei dem ganzen
  Lärm auch einschlafen können!«


  »Verdammnis«, antwortete Hendrek. »Gib
  Wuntvor seine Waffe.«


  »Schon gut! Schon gut!« Der Dämon richtete
  sich auf und gähnte. »Immer der gleiche Ärger bei
  diesen Missionen, man hat nie Zeit zum Ausruhen. Die ganze Zeit
  nur Mission hier und Mission da.« Er wühlte in seinem
  Sack herum. »Hier ist sie!« Er zog etwas langes und
  leuchtendes aus dem Sack und warf es in meine Richtung.
  »Kann ich jetzt weiterschlafen?«


  Noch bevor ich es auffangen konnte, erkannte ich die
  dunkelblaue Scheide.


  Es war Cuthbert.


  Ich sah Hendrek an. »Ich dachte, das Schwert hätte
  sich geweigert, seine Scheide noch einmal zu
  verlassen?«


  »Verdammnis«, erwiderte der Krieger. »Wir
  haben es überredet.«


  Snarks lachte. »Wenn es nicht rauskommt, werden wir es
  zu netten, kleinen Briefbeschwerern umschmelzen.«


  Das Schwert sprang mir förmlich entgegen, als ich
  versuchsweise am Heft zog.


  »Kannst du dir das vorstellen?« kreischte
  Cuthbert. »Nette, kleine Briefbeschwerer? Ein blöder
  Vorschlag. Schwerter haben auch ihren Stolz!«


  »In der Tat«, bemerkte ich und fragte mich, wie
  weit ich mit dem Schwert übereinstimmen konnte. Selbst mit
  meinem magischen Hintergrundwissen fand ich es immer ein wenig
  befremdlich, mit einem Schwert zu reden. Vor allem mit einem
  Schwert wie Cuthbert, das ein ganz klein wenig von einem Feigling
  an sich hatte, besonders, wenn der Kontakt mit einem potentiell
  gewalttätigen Gegner drohte.


  »So«, fragte ich nach einer kurzen Pause,
  »du bist also auf deine Aufgabe vorbereitet?«


  »Nun«, Cuthbert schien nachzudenken. »Du
  darfst mich zum Überreden einsetzen. Aber ein Tropfen Blut,
  und wir werden uns noch einmal über die Prinzipien unserer
  Zusammenarbeit unterhalten müssen!«


  »Ich bin sicher, daß wir das tun werden«,
  stimmte ich ihm zu. »Du leuchtest gut in der
  Dunkelheit.« Cuthbert hatte sich schon während unserer
  Mission durch die Niederhöllen dadurch verdient gemacht und
  uns den Weg durch die zahllosen Kavernen erleuchtet.


  »Aber sicher«, antwortete Cuthbert sehr erfreut
  über mein Kompliment. »Und es sieht ja auch zu
  hübsch aus, wenn ich in der Dunkelheit leuchte.«


  »Du sagst es. Und exakt diese kleine Hilfestellung
  brauchen wir jetzt.«


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Läßt
  mich die ganze Zeit an Blut denken. Hätte ich doch nur
  gewußt, daß es sich um zivilisiertere Magie handeln
  soll. Eine Sekunde, dann werde ich strahlen.«


  Das Schwert begann zu glühen, erst dunkelrot, dann
  orange, dann gelb und zum Schluß in blendendem
  Weiß.


  »Wie ist das?« fragte Cuthbert.


  »Perfekt!« antwortete ich. Ich hielt das Schwert
  vor mich und marschierte auf die Stelle zu, an der ich zuletzt
  die grobe Stimme gehört hatte.


  »Unfair!« kreischte die Stimme. Eine kleine
  Gestalt, vielleicht halb so groß wie ich, sprang aus den
  Schatten auf und raste unter die Bäume zurück. Ich
  hörte noch mehr Fußgetrappel. Und einer der
  Läufer hustete!


  Ich stand am Rand der Lichtung und lauschte auf das sich
  entfernende Geräusch trappelnder Füße auf
  trockenen Ästen und toten Blättern. Um ihnen zu folgen,
  war es zu dunkel, selbst mit dem magischen Schwert. Allerdings
  hatte ich das unbestimmte Gefühl, daß wir ihnen bald
  wiederbegegnen würden.


  »In der Tat«, sagte ich zu dem Schwert.


  »War’s das schon?« fragte Cuthbert
  erleichtert. »Ich hatte schon befürchtet, als wir so
  auf die Wälder zurannten – ach egal. Alles in Ordnung.
  Jederzeit wieder zu neuen Schandtaten bereit!«


  Ich steckte das Schwert zurück in die Scheide und kehrte
  zum Lagerfeuer zurück.


  »Verdammnis«, begrüßte mich Hendrek.
  »Ich werde die nächste Wache
  übernehmen.«


  Ich hatte nichts dagegen und setzte mich mit dem Kompendium
  ans Feuer, um mich in den Schlaf zu lesen.


   


  Der Morgen war wundervoll. Die Sonne glitzerte golden durch
  die Bäume und verwandelte den düsteren Blätterwald
  in leuchtend durchscheinendes Grün. Selbst die
  moosüberwucherten Felsen schienen in der Morgensonne zu
  glühen.


  Alea huschte um das ersterbende Lagerfeuer auf meine Seite
  herüber, ihr hellblondes Haar vom Schlaf in überaus
  attraktiver Weise zerzaust.


  »O Wuntie!« trillerte sie. »Ist das nicht
  wundervoll?« Ihre Geste schien die ganze idyllische
  Szenerie zu umfassen. »Es ist, als wäre man im
  Feenland aufgewacht!«


  »He!« sagte eine hohe Stimme zu meinen
  Füßen. »Paß besser auf, was du
  sagst!«


  Wir sahen beide erstaunt auf den Schuhbert hinunter. Der
  kleine Kerl zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Nun ja, niemand nennt es jemals Schuhbertland,
  oder?«


  »Es ist völlig egal, wie man es nennt«,
  bemerkte eine wundervoll klingende Stimme hinter meiner Schulter.
  »Dies ist ein magischer Platz. Wir haben die Östlichen
  Königreiche betreten.«


  Ich sah mich zu dem Einhorn um – und erstarrte in
  ehrfürchtigem Schweigen. Es war, als hätte ich das
  wundersame Geschöpf noch nie zuvor gesehen. Sein Fell und
  seine Mähne schimmerten in dem blendenden Weiß frisch
  gefallenen Schnees. Das Horn leuchtete, als hätte man das
  Gold weggeschmolzen und den Strahlen der Sonne selbst Form
  gegeben.


  Als ich das Einhorn zum ersten Mal gesehen hatte, war ich
  sprachlos über so viel Schönheit in unserer prosaischen
  Welt gewesen. Nun jedoch war es womöglich noch
  unbeschreiblicher, umgeben von einer Welt, die so schön war
  wie es selbst.


  Hier gehörte das Einhorn hin. Ich brauchte nicht zu
  fragen, woher es sein Wissen über diesen magischen Platz
  hatte. In den Östlichen Königreichen, in diesem
  ›Feenland‹, wie Alea es genannt hatte, mußte
  sein Geburtsort liegen.


  »Kommt«, sagte das Einhorn, »ich werde euch
  führen.«


  Ich informierte schnell die anderen; wir griffen nach unseren
  Sachen und folgten dem Einhorn.


  »Kennst du den Weg zu Mutter Duck?« fragte ich,
  nachdem ich meinen Rucksack geschultert und der Schuhbert seinen
  Platz auf meiner Schulter wieder eingenommen hatte.


  »Ich weiß viel über diesen Ort«,
  antwortete das wundervolle Wesen. »Es war für viele
  Jahre mein Zuhause, bis ich einen Grund fand« – es
  sah bedeutungsvoll in meine Richtung – »andere Dinge
  außerhalb zu besuchen. Es gibt eine Menge Orte hier, die
  ich dir zeigen könnte.« Es senkte seine wundervollen
  Lider und blickte mich aus verschleierten, seelenvollen Augen an.
  »Ich kenne auch… einige sehr verschwiegene
  Orte.«


  »In der Tat«, erwiderte ich,
  »bedauerlicherweise verhindert die Notwendigkeit eines
  Treffens mit Mutter Duck ausgedehnte Abstecher in die
  Umgegend.«


  »Wie du möchtest.« Das Einhorn seufzte.
  »Ich bete nur darum, daß, wenn unsere Aufgabe
  erfüllt ist, du einige Gedanken an die verschwenden
  mögest, die andere… Bedürfnisse haben.«
  Mit diesen Worten tänzelte das Einhorn los und verschwand
  auf einem kleinen Waldweg. Wir folgten ihm.


  Die ersten zwei Stunden verliefen ohne Zwischenfälle. Wir
  wanderten langsam, aber stetig durch die Östlichen
  Wälder, bis wir das Hämmern hörten.


  »Verdammnis«, meinte Hendrek hinter mir.


  Ich bedeutete den anderen, ruhig zu sein. Vielleicht konnten
  wir die Krachmacher ja überraschen. Normalerweise hätte
  der Lärm, den die Mitglieder meiner Gruppe produzierten, ein
  solches Unterfangen unmöglich gemacht, aber das Hämmern
  war so unbeschreiblich laut, daß ich das Gefühl hatte,
  hier könnten wir tatsächlich eine Chance haben.


  Vorsichtig führte uns das Einhorn weiter den Pfad
  entlang.


  Hendrek kam an meine Seite. »Verdammnis«,
  flüsterte er. »Wer kann das sein?«


  »Mit Sicherheit sind das keine Schuhberts!«
  antwortete ihm Tap. »Hör dir nur den Krach an.
  Überhaupt keine Technik!«


  Ich deutete beiden, still zu sein. Ich vermeinte Stimmen zu
  hören. Bald war aus der Ferne eine Unterhaltung zu
  hören.


  »Was, zum Teufel, machst du da?« Das war die grobe
  Stimme von der vergangenen Nacht.


  »Warum mußt du immer auf mir
  rumhämmern?« erwiderte eine etwas höhere Stimme.
  »Warum hämmert immer jeder auf mir herum?«


  Irgend jemand anderes schrie etwas Unverständliches. Dann
  hustete jemand. Das Geräusch kam mir bekannt vor.


  Ich prallte auf das Hinterteil des Einhorns. Es war
  stehengeblieben, um den Stimmen zu lauschen. Ich entschuldigte
  mich bei ihm, woraufhin es mir mitteilte, daß es mich sehr
  gut verstehen könne, vor allem, da wir ja in der
  Öffentlichkeit seien.


  »Warum hast du angehalten?« fragte ich
  schließlich das wundervolle Geschöpf.


  Es schüttelte seine Mähne. »Ich kenne
  diese… Individuen. Ich dachte über einen anderen Weg
  nach, einen, der diese Wesen umgeht.«


  »Verdammnis«, sagte Hendrek, »sind sie
  gefährlich?«


  »Nun« – das Einhorn überlegte –
  »nicht eigentlich gefährlich. Aber sie sind sehr, sehr
  ungehobelt. Warum nehmen wir nicht einen anderen Weg? Es wird uns
  höchstens einen halben Tag kosten.«


  Ich teilte dem Einhorn mit, daß wir keine Zeit zu
  verlieren hätten. Wir würden auf das Hämmern
  zugehen.


  Das Einhorn seufzte. »Wenn sie nicht auf mich hören
  wollen, was kann ich dann noch für sie tun?«
  Widerwillig führte es uns weiter auf dem Pfad voran.


  Wir kamen um eine Biegung – und da waren sie, und sie
  hämmerten gerade ein neues Schild zusammen:


   


  Sie betreten jetzt die

  ÖSTLICHEN KÖNIGREICHE

  Sagen Sie hinterher nicht, daß wir Sie nicht gewarnt
  hätten! Wir hatten Sie gewarnt!


   


  Aber wer waren sie?


  



   


  Kapitel Sechzehn


   


   


  
    Triffst du auf nette kleine Waldbewohner,

    halte dich von ihnen fern,

    denn viele kleine Waldbewohner

    haben dich zum Fressen gern!
  


  aus: – ›Waldland
  Wunderland‹, sechste Strophe, entnommen aus DRACHE &
  MAID-SONGBOOK (leider haben die beiden immer noch keinen Verleger
  gefunden)


   


  »O nein! Nicht schon wieder ihr!«


  Einer der Hämmerer blickte finster in unsere Richtung.
  Das andere halbe Dutzend drehte sich ebenfalls um und sah uns
  an.


  »Seht ihr!« schrie ein anderer. »Ich
  hab’s euch ja gleich gesagt: Die kommen uns
  holen!«


  »Oh… Donnerwetter«, fügte ein dritter
  hinzu. Ein weiterer hustete.


  Ich wunderte mich immer noch, wer oder was diese Kerle
  eigentlich waren. Sie waren klein, ungefähr die
  Größe von Snarks, doch wirkten sie eigentlich nicht
  besonders dämonisch. Sie hatten große runde Köpfe
  und buschige Augenbrauen, die ihr innerstes Wesen
  auszudrücken schienen, so daß der Bursche, der uns
  finster entgegenblickte, wie die Personifizierung der
  Mißgunst aussah.


  Eine unbehagliche Stille entstand, die nur durch das
  kontinuierliche Husten von einem der Kerle unterbrochen wurde. Na
  gut. Diese Situation erforderte wieder einmal
  Führungsqualitäten. Ich mußte mich also wieder
  als das Haupt unserer Gruppe ausweisen.


  »In der Tat?« begann ich. »Ich fürchte,
  wir können euch ›nicht holen‹, wie ihr
  anzunehmen scheint, da wir nicht wissen, wer ihr überhaupt
  seid.«


  Einer der kleinen Kerle sprang von der Spitze des Schildes, wo
  er gearbeitet hatte, herab und rang demütig seine
  Hände, während er auf uns zukam.


  »O sicher, sicher, sehr geehrte Herren«, begann
  er. »Bitte entschuldigt das ungehobelte Benehmen meiner
  Kollegen.«


  »Das können keine Schuhberts sein«,
  wiederholte Tap. »Überhaupt kein Benimm.«


  »Oh, wäre es möglich, Eure Verzeihung zu
  erheischen?« flehte der händeringende Hämmerer.
  »O edle Herren, die Ihr so offensichtlich von Weisheit und
  Verständnis voll seid – ganz im Gegensatz zu meinen
  Kollegen…«


  »Sprich für dich selbst!« unterbrach ihn
  barsch der Finstere.


  Der händeringende Hämmerer lächelte milde und
  fuhr fort. »Also, wie ich schon ausführte, obwohl wir
  natürlich nur Dreck unter Euren hochwohlgeborenen
  Füßen…«


  »Ach, ja?« warf der Finstere ein.


  Der Hämmerer lächelte noch milder. »…
  in der Tat, einige von uns sind mehr wie die Würmer in dem
  Dreck unter Euren hochwohlgeborenen Füßen… aber
  wenn wir in Euren Augen auch klein und wertlos sind, so glaube
  ich doch, daß Ihr ein wenig über uns erfahren solltet,
  bevor Ihr Euer Urteil fällt.«


  »In der Tat?« fragte ich.


  »Sicher! O verzeiht, hochwohlgeschätzte Herren. So
  unwichtig wir auch sein mögen.« Er starrte seine
  Kollegen an. »Keine weiteren Zwischenrufe!« Er
  räusperte sich. »Ich denke, ich werde uns nun
  vorstellen. Natürlich haben so weitgereiste und erfahrene
  Herren, wie Ihr es seid, sofort an unserer Statur und unserer
  Tätigkeit erkannt, was wir sind: Wir sind Zwerge.«


  »Tätigkeit?« spottete Tap. »Die
  können ja noch nicht einmal einen Schuh besohlen, geschweige
  denn einen Hammer…«


  Ich teilte dem Schuhbert mit, er möge den Mund
  halten.


  »Zwerge?« fragte ich weiter. Das war interessant.
  Ich hatte, als ich noch ein kleiner Junge war, von einer
  ähnlichen Gruppe in einem alten Märchen gehört.
  Konnten solche Märchen in den Östlichen
  Königreichen zur Realität werden? Ich entschied,
  daß eine Nachfrage nicht schaden könne.


  »Seid ihr die…«


  »Nein, mein überaus geehrter Herr!«
  unterbrach mich der Hämmerer, bevor ich meinen Satz zu Ende
  bringen konnte. »Obwohl Ihr ausgezeichnet geraten habt,
  fürchte ich doch, daß es falsch ist. Seht Ihr, wir
  sind die anderen.«


  »In der Tat?« fragte ich. »Die
  anderen?«


  Der Kerl nickte, bis ihm fast der Kopf abfiel,
  überglücklich, daß ich ihn verstanden hatte.
  »Genau, wir sind die anderen Zwerge!«


  Snarks trat an meine Seite. »Andere Zwerge? Glaubst du,
  hier laufen noch mehr von diesen Dingern herum?«


  »Was bist du denn für einer?« wollte der
  Finstere wissen.


  »Verdammnis.« Hendrek ließ die verzauberte
  Kriegskeule Schädelbrecher in seiner Hand hin und her
  schwingen.


  »Sachte, sachte«, warf der Hämmerer hastig
  ein. »Ihr unsagbar intelligenten und wohlgesitteten
  Besucher – denen gegenüber wir nur Würmer in dem
  Dreck unter Euren hochwohlgeborenen Füßen sind –
  ich bitte Euch, laßt mich Euch meine unwürdigen und
  ungehobelten Kollegen vorstellen, und ich werde Euch auf ewig
  dankbar sein.«


  »In der Tat?« sagte ich wieder. Ich hatte meine
  Zweifel, ob ich von diesem katzbuckelnden Wesen ewige Dankbarkeit
  erwiesen haben wollte. Doch glaubte ich, daß wir diese
  Vorstellerei möglichst schnell hinter uns bringen sollten,
  um überhaupt noch einmal Mutter Duck, zu Gesicht zu
  bekommen.


  Ich bedeutete also dem Zwerg, er möge fortfahren.


  »Gesegnet sollt Ihr sein!« rief der Zwerg.
  »Ich küsse in Dankbarkeit Eure Füße. Selbst
  wenn ich nicht mehr als ein Wurm in dem Dreck unter – aber
  halt, laßt mich mit wenngleich erbarmungswürdig dummen
  Worten Euch meine Freunde…«


  »Das kannst du laut sagen!« blaffte der
  Finstere.


  Der Hämmerer deutete auf den Kerl, der gerade gesprochen
  hatte. »Das ist Grobi. Wie ihr bemerkenswert feinen Herren
  sicherlich schon festgestellt habt, lebt er seinen Namen ohne
  falsche Scham aus.«


  »Ich glaube, ich bin der nächste!«


  Der Hämmerer deutete auf den Zwerg links neben Grobi.
  »Träni« war alles, was er sagte.


  »Warum mußt du immer so hart mit mir sein?«
  wimmerte Träni.


  »Wenn ich du wäre, würde ich sie gar nicht
  erst beachten«, sagte der Zwerg zu Tränis Linken.
  »Ich habe nichts mit ihnen zu schaffen!« Der Sprecher
  drehte sich um, die Nase hoch in die Luft gereckt.


  »Und Schnuti«, fügte der erste Zwerg
  hinzu.


  Ein anderer Zwerg prallte gegen Schmitts Kehrseite.


  »Kannst du nicht aufpassen, wo du hinläufst?«
  kreischte Schnuti. »Warum muß ich mich mit solchen
  Kreaturen abgeben?« Der Zwerg hob seine Nase noch
  höher, schien den Himmel um Beistand für seine Qualen
  anzurufen.


  Der Zwerg, der die Vorstellung übernommen hatte, legte
  eine Hand auf die Schulter des Rammers. Der andere Zwerg
  blinzelte hektisch, als wenn er seine Augen nicht scharf gestellt
  bekäme.


  »Und das hier«, fuhr der Zwerg fort, »ist
  Glubschi.«


  »Oh«, sagte Glubschi, der etwas abgelenkt zu sein
  schien. Einen Augenblick später fügte er hinzu:
  »Donnerwetter.«


  Der erste Zwerg deutete mit seiner Hand auf diejenigen, die
  sich noch bescheiden im Hintergrund hielten. »Und dann sind
  da natürlich noch Keuchi, Lärmi und Kranki.«


  Keuchi keuchte, Kranki hustete und Lärmi ließ etwas
  fallen.


  »Oh!« erklärte der erste Zwerg, als ob ihm
  der Gedanke erst jetzt gekommen wäre. »Meine
  hochgeborenen Herren, fast hätte ich vergessen, meine
  abscheuliche und wertlose Gegenwart kund zu tun.« Er
  verbeugte sich tief und küßte den Staub zu meinen
  Füßen. »Höchst wunderbare, höchst
  göttliche, höchst erleuchtete Herrschaften, die Ihr so
  hoch über mir steht, daß ich nicht mehr bin als ein
  Sandkorn auf dem Boden unter Euren Augen; nein, weniger noch, ein
  Staubkorn auf dem Sandkorn…«


  »Mach endlich weiter!« brüllte Grobi.


  »Oh.« Der Zwerg stand immer noch lächelnd vor
  mir. »Aber sicher. Ich, verehrte Herrschaften, bin
  Schleimi.«


  »Daran dürfte kein Zweifel bestehen«,
  bemerkte Snarks.


  »In der Tat«, fügte ich hinzu, »es war
  nett, euch kennengelernt zu haben. Wenn ihr jetzt entschuldigt,
  wir müssen weiter.«


  »O nein!« kreischte Schleimi. »Hundert- und
  tausendmal Eure Verzeihung, allerlieblichste Herrschaften, aber
  das geht nicht. Jetzt, da Ihr Euch in unserer mehr als niedrigen
  Gesellschaft befindet, muß ich bedauerlicherweise kundtun,
  daß Ihr bleiben müßt.«


  »Verdammnis«, Hendrek hob seine Keule über
  den Kopf. »Versuchst du etwa, uns gefangen zu
  nehmen?«


  »Nein, aber nein, natürlich nicht!« wimmerte
  Schleimi. »Wir würden doch niemals Gewalt
  gegenüber solch hochgeborenen Herrschaften, wie Ihr es seid,
  anwenden. Vielmehr möchte ich, so wurmig und degeneriert ich
  auch bin, Euch bittend nahelegen, unsere Gefangenen zu
  werden.«


  »In der Tat?« fragte ich und versuchte, Hendrek
  vom Gebrauch seiner Keule abzuhalten. »Und warum
  möchtest du uns das nahelegen?«


  »Eure hochwohlgeborene Verzeihung, Ihr erstaunlich
  einsichtigen Fürsten unter den Reisenden, aber mein
  Vorschlag, obwohl schlecht formuliert und deshalb kaum des
  Nachdenkens wert, ist immer noch besser als die
  Alternative.«


  »In der Tat?« fragte ich. »Und was genau ist
  die Alternative?«


  Schleimi lächelte noch milder als zuvor, aber seine
  Antwort bestand nur aus zwei Worten:


  »Mutter Duck.«


  »Wo?« weinte Träni.


  »Daß ich mit solchen Leuten verkehren
  muß!« fügte Schnuti patzig hinzu.


  »Also… Donnerwetter«, war Glubschis
  Kommentar.


  Kranki hustete, Keuchi keuchte, und Lärmi ließ
  irgend etwas fallen.


  »Verdammnis«, murmelte Hendrek.


  »Mit höchster Wahrscheinlichkeit«, stimmte
  ihm Schleimi zu. »Vor allem, wenn euch Mutter Duck dabei
  erwischt, wie ihr alleine und ohne ihre Genehmigung durch die
  Östlichen Königreiche wandert. Ich bin mir sicher,
  daß Eure Überlebenschancen wesentlich besser sind,
  wenn Ihr in unserer Begleitung erwischt werdet.«


  Ich spürte, wie sich zwei zierliche Hände in meine
  Schulter gruben. Ein unbeschreiblich besorgtes, von blondem Haar
  umrahmtes Antlitz war nur noch auf eine Nasenlänge von
  meinem entfernt.


  »O Wuntie, ich habe es dir gesagt!« flüsterte
  Alea. »Wir werden in den Öfen der Riesen gebacken
  werden!«


  Ich schob Alea sanft zur Seite und flüsterte zurück,
  daß wir darüber reden könnten, sobald ich alle
  Optionen kennen würde.


  Ich nickte Schleimi zu. »In der Tat. In deinen beiden
  Zukunftsentwürfen werden wir von Mutter Duck erwischt.
  Andere Alternativen existieren nicht?«


  Alea klammerte sich fest an meinen Arm. »Sie werden uns
  mit Gewürzen pürieren und Senf auf uns
  schmieren«, murmelte sie, »und dann kommen wir
  zwischen die Brötchen.«


  Schleimi schüttelte traurig den Kopf, als würde er
  mir die schlimmste Sache der Welt mitteilen. »Nein,
  unglücklicherweise nicht in den Östlichen
  Königreichen. Aber Mutter Duck erwischt jeden.«


  »Das ist nicht fair«, fuhr Alea fort. »Meine
  Mutter hat mich nicht großgezogen, damit ich mit
  Gewürzgürkchen garniert ende.«


  Guxx Unfufadoo trat nach vorne und zerrte Brax mit sich.


  »Den Takt!« schrie er. Brax nahm die Trommel und
  taktete.


   


  
    Guxx Unfufadoo, Dämonenführer,

    schert sich nicht um wilde Enten,

    auch wenn diese herrschen mögen,

    ißt sie gerne mit Orangen!
  


   


  »So läuft das hier?« kreischte Hubert.
  »Maid, an meine Seite! Nummer 341!«


  Alea ließ mich los und spurtete zu dem Drachen. Sie
  sangen:


   


  
    Wir haben ’nen Toast ganz spezieller Art

    für Leute mit Herrschergelüsten,

    wir fänden es nämlich unheimlich hart,

    wenn mit Flammen wir sie toasten müßten.
  


   


  »In der Tat!« schrie ich, so laut ich konnte.
  »Ihr hattet jetzt beide euren Auftritt! Ihr haltet jetzt
  euren Mund! Kein weiteres Singen oder Deklamieren.«


  Hubert und Guxx funkelten sich an, schwiegen jedoch.


  Ich wandte mich wieder Schleimi zu. »Die zwei haben
  allerdings nicht ganz unrecht. Ich bezweifle, daß Mutter
  Duck jemals etwas wie uns untergekommen ist. Schließlich
  haben wir Dämonen und einen Drachen auf unserer
  Seite.«


  »Das wird dir nicht das geringste helfen!« warf
  Grobi ein.


  »Warum muß ich eigentlich immer da sein, wenn
  solch unerfreuliche Geschehnisse heraufziehen?«
  konstatierte Träni.


  »Also… Donnerwetter«, fügte Glubschi
  hinzu.


  »Wenn’s nach mir ginge, wäre ich sowieso
  nicht hier!« erklärte Schnuti vage.


  Lärmi ließ etwas fallen. Kranki hustete. Keuchi
  keuchte.


  »Oh, Ihr herrlichsten der Herrlichen«, fuhr
  Schleimi fort, als seine Freunde endlich fertig waren, »die
  sicher überaus bemerkenswerte Zurschaustellung von Macht,
  die Ihr zweifellos geplant habt, würde an anderen Orten und
  unter anderen Umständen sicher auch funktionieren, aber
  nicht bei Mutter Duck.«


  »In der Tat«, bemerkte ich. Die Sache lief auf
  schreckliche Weise aus dem Ruder. Wir waren unterwegs, um die
  Oberflächenwelt zu retten, und nicht, um einen Krieg
  anzuzetteln. »Eine Zurschaustellung von Macht ist das
  letzte, was wir wollen. Wir kommen in friedlicher Absicht. Wir
  müssen Mutter Duck von einer Gefahr berichten, die sie
  genauso betrifft wie uns.«


  Schleimi knetete zustimmend seine Hände. »Ein
  weiterer Grund, uns zu begleiten. Wenn Mutter Duck Euch findet,
  wird sie annehmen, daß Ihr unsere unwürdige
  Gesellschaft aus irgendeinem Grund gesucht habt – und dann
  wird sie Euch möglicherweise noch ein paar Sekunden für
  Erklärungen geben, bevor sie die endgültige
  Entscheidung über Euer Schicksal trifft.«


  »Verdammnis«, unterbrach Hendrek. »Unser
  Schicksal entscheiden?«


  »Ja, Kartoffelkopf!« antwortete Grobi. »Man
  könnte auch sagen: Eure Todesart aussuchen!«


  »Wen nennst du hier einen Kartoffelkopf?« wollte
  Snarks wissen.


  Grobi zeigte auf den Krieger. »Diese geistige Tranfunzel
  dort!«


  »Das geht zu weit!« rief Snarks. »Wuntvor,
  ich brauche dein Schwert. Nur ich darf Hendrek eine geistige
  Tranfunzel nennen!«


  »Verdammnis«, stimmte Hendrek zu. Er zielte mit
  Schädelbrecher nach Grobis Kopf.


  »In der Tat!« schrie ich erneut. »Senkt die
  Waffen und die Stimmen! Es besteht keine Notwendigkeit für
  einen Kampf. Er könnte uns sogar endgültig daran
  hindern, unser Ziel zu erreichen!«


  »Wie recht du doch hast, junger Meister der
  Weisheit!« dienerte Schleimi. »Deshalb
  müßt Ihr bleiben.« Der Zwerg hörte auf,
  seine Hände zu kneten, und wischte sie statt dessen
  nervös an seiner ausgebeulten, braunen Hose ab. »Um es
  offen und ehrlich zu sagen, gibt es noch einen weiteren Grund.
  Wenn wir Euch nicht gefangennehmen, wird Mutter Duck unser
  Schicksal ebenfalls bestimmen.«


  »Sie liebt das!« bekräftigte Träni.
  »Warum muß eigentlich ausgerechnet ich immer mitten
  in solche Sachen hineingeraten?«


  »In der Tat?« erwiderte ich. »Dann reisen
  wir besser mit euch. Und während der Reise erzählt ihr
  uns dann ein bißchen mehr über Mutter Duck.«


  »Dann seid Ihr jetzt unsere Gefangenen?« rief
  Schleimi begeistert aus. »Tausend Dank! Ihr wißt gar
  nicht, was das für uns bedeutet, vor allem in Hinsicht auf
  unsere ungekürzte Lebenserwartung!«


  »Fein«, sagte ich. »Da wir nun unter eurer
  Obhut stehen, was gedenkt ihr als nächstes zu
  tun?«


  Schleimi furchte die Stirn. »O je. Wir sollten etwas
  tun? Ja, das wäre sicherlich eine ausgezeichnete Idee.
  Mutter Duck ist ein großer Freund von diesen Dingen, nennt
  es ›die Fallstricke auslegen‹. Ach du meine liebe
  Güte! Die meiste Zeit hämmern wir so vor uns hin,
  wißt Ihr, und stellen diese Warnschilder auf.« Der
  Zwerg hielt inne, begann unsicher zu lächeln, um dann wieder
  seine Stirn zu runzeln.


  »Ich befürchte, ich habe nicht die Andeutung einer
  Idee«, gab er schließlich zu.


  Ich erklärte dem Zwerg, daß er nur in aller Ruhe
  darüber nachdenken solle. Er stimmte mir von ganzem Herzen
  zu und meinte, daß er dies mit den anderen Zwergen
  besprechen wolle und daß sie am nächsten Morgen
  bestimmt mit einem Plan aufwarten würden.


  Ich wandte mich an meine Gefährten und teilte ihnen mit,
  daß wir heute schon früh unser Lager aufschlagen
  würden. Mutter Duck schien ein äußerst
  schwieriger Charakter zu sein. Darüber mußte ich
  ebenfalls in Ruhe nachdenken – oder wir würden als
  Riesenfrühstück enden.


  »O Wuntie!« Alea verfolgte mich. »Du bist
  die letzten Tage so abweisend. Haben sich deine Gefühle
  für mich geändert? Ist die Magie aus unserer Beziehung
  verschwunden?«


  Ich wandte mich um und starrte die Maid an, die mit weit
  ausgebreiteten Armen auf mich zugeflogen kam.


  Natürlich! Das war die Antwort!


  



   


  Kapitel Siebzehn


   


   


  
    »›So offensichtlich wie die Nase in deinem
    Gesicht‹ ist eine weitere irritierende Bemerkung, die
    die Weisen von sich geben. Denke darüber nach. Wann bist
    du das letzte Mal eine Straße entlanggewandert und hast
    dabei deine Nase gesehen?«
  


  aus: – LEHREN DES EBENEZUM, Band I


   


  Magie!


  Es war so offensichtlich. Ich wußte nicht, warum mir das
  nicht schon früher eingefallen war. Eigentlich sollte ich
  Alea einen dicken Kuß dafür geben, aber das mochte zu
  Verwicklungen führen, und darum unterließ ich es.


  Die einzige Möglichkeit, die Östlichen
  Königreiche zu überleben, bestand im Gebrauch von
  Magie. Aber welche Art von Magie?


  Zuerst dachte ich daran, Ebenezum zu konsultieren. Aber was
  konnte er aus dieser großen Entfernung schon unternehmen?
  Zudem war es angesichts dessen, was der Schuhbert bereits
  geleistet hatte, eher unwahrscheinlich, daß er noch die
  Kraft für eine weitere Demonstration von Schuhbert-Power
  hatte. Und selbst wenn ich mit Hilfe des Schuhberts den Kontakt
  zu meinem Meister hätte herstellen können – diese
  Art von Magie, mit Schuhplattler und Staubwolken, hätte nur
  unnötige Aufmerksamkeit erregt.


  Wichtig war vor allem, daß ich noch immer nicht die
  wahren Absichten der Zwerge kannte. Selbst ohne mich darüber
  mit Ebenezum ausgetauscht zu haben, war mir klar, daß wir
  das wahre Ausmaß unserer Fähigkeiten solange
  verschleiern sollten, bis wir herausgefunden hatten, was für
  ein Schicksal sie uns zugedachten.


  Außerdem tauchte eine andere Frage auf: Wann sollten wir
  unsere Magie einsetzen? Vielleicht sollten wir damit warten, bis
  wir Mutter Duck begegneten. Und dann könnte ich das
  Kompendium konsultieren. Sicher, viele der Zaubersprüche,
  die ich dem Buch entnommen hatte, hatten nicht ganz so gewirkt,
  wie ich mir das vorgestellt hatte. Aber dem Gesetz der
  Wahrscheinlichkeit zufolge mußte irgendwann ein Spruch auch
  einmal richtig funktionieren.


  Dann fiel mir wieder ein, daß sich mit sinkender
  Vorbereitungszeit die Fehlerchance für meine Zauber
  proportional erhöhte. Notfälle mit Hilfe des
  Kompendiums zu bewältigen müßte also unsere
  letzte Möglichkeit bleiben. Ich brauchte jemanden, der sich
  in der Kunst der Magie wirklich auskannte.


  Dann wußte ich es. Mein Herzschlag beschleunigte sich,
  je länger ich darüber nachdachte. Wir bräuchten
  dringend Norei.


  »Wuntie?« flüsterte Alea heiser in mein Ohr.
  »Wenn du mich so wie jetzt festhältst, dann sind alle
  meine Zweifel vergessen.«


  »Oh?« sagte ich. In der Begeisterung über
  meinen neuen Plan hatte ich völlig vergessen, daß ich
  eine junge, gutaussehende, blonde Frau in meinen Armen hielt
  – eine junge, gutaussehende, blonde Frau, die mir sehr tief
  in die Augen blickte. Was sollte ich sagen? »In der Tat.
  Ich glaube, dafür haben wir im Augenblick keine Zeit, Alea.
  Ich befürchte, ich muß meine Pläne noch einmal
  gründlich überdenken.«


  »Für dieses Mal werde ich dir vergeben«,
  schnurrte Alea und tätschelte meinen Arm. »Wenn du
  mich so heldenhaft umarmst, kann ich warten.«


  »Ja… richtig«, antwortete ich. »In
  der Tat.« Ich schüttelte Alea ab und schwang den
  Rucksack von meinem Rücken.


  »Warum paßt du nicht auf, wo du deine Sachen
  hinwirfst?« jammerte Träni von irgendwo hinter mir.
  Der Rucksack schien in unmittelbarer Nähe seines Kopfes
  gelandet zu sein.


  »Also… in der Tat«, begann ich, momentan
  durch die Entwicklung, die die Ereignisse genommen hatten, etwas
  abgelenkt. »Ich bitte um Verzeihung…«


  »Du solltest um Verzeihung bitten, daß du uns
  jemals über den Weg gelaufen bist!« nörgelte
  Schnuti.


  »Warum sich mit denen groß abgeben!«
  bemerkte Grobi zu seinen Kumpanen. »Die werden ja doch alle
  von den Riesen aufgefressen!«


  Kranki hustete mich an, und Keuchis Keuchen hatte einen
  bedrohlichen Unterton angenommen. Grobi wies Lärmi an, zu
  mir zu gehen und mir irgend etwas auf den Fuß fallen zu
  lassen.


  Das schien sich langsam in die ganz und gar falsche Richtung
  zu entwickeln. Ohne Schleimi als Sprecher wurden die anderen
  Zwerge entschieden feindselig. Wo war Schleimi eigentlich? Bevor
  er verschwand, hatte er doch etwas über ›unser
  Schicksal bestimmen‹ gemurmelt!


  Vielleicht sollte ich trotz allem mit Ebenezum reden. Wo war
  eigentlich Tap?


  Lärmi taumelte auf meinen Rucksack zu. Wollte der Zwerg
  ihn mir aus Rache auf den Fuß fallen lassen?


  »Lärmi, paß auf!« kreischte Träni.
  »Er hat eine Waffe!«


  Wer hatte hier eine Waffe? Redeten die über mich?


  Dann fiel mir ein, daß ich Cuthbert an meiner Seite
  trug. Ich sollte ihn ziehen und die Zwerge mit seinem nackten
  Stahl konfrontieren. Das könnte die herrschende Verwirrung
  zu unserem Vorteil beenden. Allerdings wollte ich immer noch
  Gewalt vermeiden, solange es möglich war. Warum mußten
  die Dinge sich eigentlich immer so unrettbar verkomplizieren?


  Ich wünschte mir wirklich ein weiteres Gespräch mit
  Ebenezum. Wenn es doch nur eine Möglichkeit…


  Lärmi torkelte erneut in die Richtung meines Rucksackes.
  Ich legte meine Hand als Warnung auf Cuthberts Griff.


  Und dann fiel es mir wieder ein.


  Natürlich! Cuthbert war ja mehr als nur ein
  gewöhnliches Schwert. Es konnte nicht nur sprechen, es hatte
  auch andere magische Eigenschaften. Ich hatte es wiederholt
  benutzt, um aus den Niederhöllen heraus mit Ebenezum in
  Kontakt zu treten.


  Das war die Antwort! Ich mußte nicht auf den Schuhbert
  warten, ich konnte statt dessen Cuthbert benutzen. Ich blickte
  nacheinander die mich anfunkelnden Zwerge an. Am besten sprach
  ich gleich mit meinem Meister, bevor mir die Situation
  endgültig aus der Hand glitt.


  »Weicht zurück, Schurken!« rief ich und zog
  das Schwert aus der Scheide. Das wollte ich zumindest.


  Das Schwert indes rührte sich keinen Millimeter. Ich zog
  mit beiden Händen am Griff, aber es steckte fest wie
  angeleimt.


  »Cuthbert?« fragte ich, während sich
  Verzweiflung in meine Stimme schlich.


  »Ich komme nicht heraus«, antwortete das Schwert
  gedämpft. »Ich höre erregte Stimmen. Ich
  weiß, wann es Blutvergießen geben wird.«


  »Das einzige Blut, daß hier vergossen wird«,
  bemerkte Schnuti prophetisch, »wird deins sein.«


  »Fressen, fressen, fressen!« fügte Grobi
  hinzu.


  »Siehst du?« meinte Cuthbert. »Es ist warm
  und gemütlich in meiner Scheide, also warum herauskommen,
  nein, vielen Dank.«


  Snarks huschte an meine Seite. »Briefbeschwerer«,
  flüsterte er dem Schwert zu.


  »Stimmt – stimmt das?« In Cuthberts Stimme
  war ein leises Zittern zu hören. »Nun ja, Briefe zu
  beschweren ist vielleicht auch nicht der schlechteste Job, wenn
  man die Alternativen bedenkt.«


  Lärmi beugte sich vor und hob meinen Rucksack auf; dann
  kam er auf mich zu, und ein Lächeln umspielte seine Lippen.
  Hendrek erschien auf meiner anderen Seite und schwang
  Schädelbrecher in seiner massigen Hand.


  »Verdammnis«, bemerkte der Krieger.


  Snarks beugte sich noch weiter zu dem Schwert herunter.
  »Briefbeschwerer, die nach meinem Antlitz geformt
  wurden.«


  »Ein Schwert hat seinen Stolz!« Cuthbert sprang
  aus der Scheide. »Verschwindet jetzt! Zwingt mich nicht
  dazu, etwas Unüberlegtes oder« – ich fühlte
  das Schwert in meiner Hand schaudern –
  »widerwärtig Schmutziges zu tun.«


  Lärmi hielt inne und sah zweifelnd auf den Rucksack in
  seiner Hand. Und dann bewegte sich der Sack.


  Keuchi keuchte überrascht. Kranki hustete eine
  Warnung.


  »Paß auf!« quiekte Träni. »Das
  ist einer von diesen Tricks aus den Westlichen
  Königreichen!«


  »Eep!« schrie das Frettchen in Lärmis
  Gesicht. Der Zwerg ließ den Sack fallen und rannte, was das
  Zeug hielt.


  »In der Tat!« jubilierte ich und wünschte
  mir, daß dieser Unfug nun endlich aufhören würde.
  »Wir kommen in Frieden. Wir wollen euch nichts
  tun!«


  Möglicherweise wäre es sinnvoll, daß Schwert
  wieder in die Scheide zu stecken, das ich im Augenblick noch
  herumschwenkte, um unsere guten Absichten kundzutun. Wenn ich
  allerdings Cuthbert wieder in seine Scheide ließe,
  hätte ich vermutlich einige Schwierigkeiten, ihn da wieder
  heraus zu bekommen.


  Die Zwerge sahen mich weiter finster an, sie glaubten mehr
  meinem gezogenen Schwert als meinen guten Worten.


  »Wartet nur, bis die Riesen kommen!« blaffte
  Grobi.


  Ich antwortete, daß es besser sei, wenn unsere beiden
  Gruppen noch für eine Weile friedlich lagern würden,
  wie es zuerst besprochen worden war. Die Zwerge grummelten vor
  sich hin und gingen auf die andre Seite ihres neu errichteten
  Warnschildes, um dort zu essen. Ich teilte meinen Gefährten
  mit, daß wir uns nun ebenfalls wieder beruhigen und
  hinlegen sollten, wobei ich nicht hinzuzufügen vergaß,
  daß ich die erste Wache übernehmen würde. Ich
  brauchte Zeit zum stillen Nachdenken.


  Unsere gegenwärtige Situation wurde mit jedem
  verstreichenden Augenblick unerfreulicher, ja, sie versprach gar
  noch schlimmer zu werden. Die Zwerge waren nicht offen
  feindselig, aber ich hatte freundlichere Dämonen in den
  Niederhöllen getroffen. Ich mußte irgend etwas
  unternehmen, hielt es jedoch unter den gegebenen Umständen
  für das beste, dies heimlich und leise zu tun. Ich
  befürchtete, daß selbst die Kontaktaufnahme mit
  Ebenezum durch das Schwert zu viel Aufmerksamkeit erregen
  würde.


  »Verdammnis.« Hendrek ließ sich bei mir
  nieder. »Das ist keine gute Situation für einen
  ausgebildeten Krieger.«


  »He, Hendy«, ließ sich eine andere Stimme
  hinter mir vernehmen, »das ist für niemanden eine gute
  Situation. Vor allem für diejenigen, die keine
  hochqualitative, nur leicht gebrauchte magische Waffe
  besitzen.«


  Ich brauchte mich nicht umzublicken, um den Sprecher zu
  identifizieren.


  Brax zog sein kariertes Jacket gerade und kam um uns herum.
  Hendrek hob seine verzauberte Kriegskeule Schädelbrecher, um
  Brax zu zeigen, daß wir bereits Waffen besaßen.


  »Kein Blutvergießen!« kreischte
  Cuthbert.


  »Aber, aber«, beschwichtigte ihn Brax schnell.
  »Es besteht kein Grund für Drohgebärden. Die
  gegenwärtige Lage betrifft uns doch alle. Der Drache kann
  nicht singen, mein Meister Guxx kann nicht deklamieren, und ich
  finde keine Zeit, mein ehrliches und profitables Händlerwerk
  auszuüben. Wir müssen alles tun, um nicht den Mut zu
  verlieren.«


  »Verdammnis«, stimmte Hendrek ihm zu und blickte
  Brax bedeutungsvoll an. »Ich würde mich auch um
  einiges besser fühlen, wenn ich jemandem über den Kopf
  hauen könnte.«


  »Siehst du, Hendy, ich habe keine Bezahlung für
  deine qualitativ hochwertige Kriegskeule mehr verlangt,
  seit…«


  »Irgendwas mit Schecks«, unterbrach ihn
  Hendrek.


  »Laß mich ausreden«, fuhr der Dämon
  fort, »dir gefallen vielleicht unsere Zahlungsbedingungen
  nicht, aber du mußt doch zugeben, daß der verfluchte
  Schädelspalter dir erstklassige magische Arbeit geliefert
  hat.«


  »Verdammnis«, war Hendreks einzige Antwort.


  Brax nickte zustimmend. »Genau das wird mit dir
  geschehen, wenn du dich nicht anständig gegen das
  verteidigen kannst, was dir in den Östlichen
  Königreichen zustoßen wird.«


  Er hob den Sack an, den er mitgebracht hatte, und
  schüttelte ihn. Im Beutel klapperte es
  verheißungsvoll.


  »Wißt ihr, womit dieser Beutel gefüllt ist?
  Das ist richtig – magische Waffen, praktisch jede Waffe,
  die man sich vorstellen kann. Ich habe hier Breitschwerter,
  Rapiere, Federmesser, Brieföffner und Korkenzieher. Und das
  ist noch nicht alles! In diesem Sack befinden sich ebenfalls
  Pulver, Gifte, Tränke und Elixiere und dazu noch ein oder
  zwei Überraschungen! Und das alles für einen speziellen
  Gruppentarif! Ihr habt richtig gehört, alle Waffen in diesem
  Sack können für einen einmaligen Sonderangebotspreis
  erstanden werden. Bezahlt mit dem denkbar einfachsten
  Niederhöllenvertrag!« Er schüttelte noch einmal
  den klappernden Sack. »Was ist Ihnen Ihre Gesundheit
  wert…«


  Er hielt inne und lächelte mich an, als würde er auf
  eine Antwort warten. Er wollte mir alle diese Waffen verkaufen?
  Ich schluckte hart. Was sollte ich tun? Wenn er mir nur eine oder
  auch zwei angeboten hätte, hätte ich sein Angebot
  abgelehnt – aus Furcht vor den berüchtigten
  Niederhöllenverträgen. Aber alle? Was für eine
  Macht konnten sie uns verleihen! Vielleicht war das die Magie,
  die wir brauchten.


  »Also…«, hub ich an.


  »Du brauchst mir jetzt nicht zu antworten«, fiel
  mir Brax ins Wort und zog eine weitere Waffe hinter seinem Sack
  hervor, »weil diese verzauberte Schlachtaxt ohne Aufpreis
  zum Angebot gehört! Richtig gehört, dieses
  Hackebeilchen geht durch deine Feinde wie ein warmes Messer durch
  Butter. Und man kann damit sogar Gemüse putzen!« Er
  nahm eine Karotte aus seinem Sack und warf sie in die Luft. Die
  Schlachtaxt zerschnitt sie säuberlich in zwei Teile.
  »Prima geeignet, um leckere kleine Häppchen
  herzustellen!«


  »Ruhe da drüben!« brüllte Grobi von der
  anderen Seite des Schildes.


  »Zwerge würden leckere, kleine Häppchen
  abgeben«, fügte Brax hinzu und steckte die Axt hinter
  seinem Mantel in den Gürtel. »Nun, was meinst du
  dazu?«


  »Kein Blutvergießen!« warnte Cuthbert.


  Ich sah zu Hendrek.


  »Verdammnis«, war sein einziger Kommentar.


  Hendrek und Cuthbert hatten recht. Wenn ich darüber
  nachdachte, kam ich auch zu der Meinung, daß das
  Anhäufen von Waffen nicht die Lösung sein konnte. Nach
  allem, was ich über Mutter Duck gehört hatte, glaubte
  ich unsere Chance eher in einem gepflegten Gespräch denn in
  einer brutalen Machtdemonstration zu erblicken.


  »Tut mir leid«, sagte ich zu Brax, »aber
  deine Waffen passen nicht zu meinen Plänen.«


  »Pläne?« fragte Brax. »Wir haben
  Pläne?«


  »Ja, wir haben Pläne«, versicherte ich ihm.
  »Und sie werden morgen früh fertig ausgearbeitet
  sein.«


  »Aber wir haben auch Pläne mit euch!« rief
  Schnuti hinter dem Schild.


  »Sollen wir« – Kranki hustete –
  »sie den Riesen vorwerfen?«


  »Nein«, antwortete Grobi. »Ich denke, wir
  heben sie für Mutter Duck auf!«


  Sie brachen in Gelächter und Gehuste aus.


  Ich bedeutete Brax und Hendrek, daß sie die
  widerwärtigen Zwerge ignorieren und sich wieder hinlegen
  sollten. Ich versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben, und
  ließ beiläufig die Muskeln an meinem Schwertarm
  spielen, als meine beiden Kameraden zu unserer Seite des
  Lagerplatzes zurückkamen. Es würde keinem von uns
  nützen, wenn ich meine Besorgnis offen zur Schau stellen
  würde. Dies war die kritischste Situation auf unserer Reise.
  Ob wir nun Mutter Duck oder ihren Riesen begegnen mochten, wir
  würden Magie benötigen, um diese Begegnung zu
  überstehen. Allerdings nicht die Magie von Brax’
  gebrauchten Waffen, sondern intelligente Magie!


  Ich mußte Norei dazu bringen, sich uns
  anzuschließen.


  Doch wo sollte ich sie finden? Und selbst wenn sie mein
  Problem verstand, wie konnte ich sicher sein, daß sie mir
  auch helfen würde? Vor nicht allzu langer Zeit waren wir uns
  so nahe gewesen, wie es zwei Menschen nur sein konnten. Wenn wir
  doch nur von vorne beginnen und endlich das Liebespaar sein
  könnten, als das das Schicksal uns haben wollte!


  Ich griff in meinen Rucksack und streichelte das Frettchen.
  Dann machte ich mich über das Kompendium her. Ich würde
  es aufmerksam und sorgfältig studieren, damit mir keine
  Fehler unterliefen. Sollte ich Erfolg haben, würde Norei
  wieder an meiner Seite sein.


  Das Herz klopfte mir bis zum Halse, als ich das Register
  aufschlug. Ich hatte meine Entscheidung getroffen.


  Ich würde den Liebestrank einsetzen.


  



   


  Kapitel Achtzehn


   


   


  
    Was genau ist ›Liebe‹? Warum ist es das
    Wunderbarste, ja sogar größer als das Wunderbarste
    – nein, es ist das Größte, sogar
    größer als… nein, das erklärt es immer
    noch nicht. Es ist wie das Licht der Morgendämmerung, das
    auf einem Feld der schönsten Wildblumen – doch das
    ist wieder zu metaphorisch. Aber sie kennen das Gefühl?
    Ja! Gibt es etwas Schöneres? Sie brauchen nicht zu
    antworten! Ich bin froh, daß ich das erklären
    konnte.
  


  aus: – REFLEKTIONEN ÜBER DIE
  LEHRJAHRE, von Wuntvor, Lehrling bei Ebenezum, dem
  größten Zauberer der Westlichen Königreiche (in
  Vorbereitung)


   


  Hier stand es, auf Seite 44: ›Der universelle Spruch
  zur Liebestrankherstellung‹. Zu meiner größten
  Überraschung war dieser Spruch der einfachste, den ich in
  dem Kompendium gefunden hatte; er bestand durchweg aus einigen
  schlichten Materialkomponenten und Gesten. Das machte auf gewisse
  Weise sogar Sinn, denn was konnte einfacher sein als die Liebe?
  Sofort begann ich, die benötigten Materialien einzusammeln:
  frisches Quellwasser, grüne Blätter und Wildblumen
  sowie einige trockene Zweige für ein Feuer. Dann zog ich
  mich in die entfernteste Ecke der Lichtung zurück, um meine
  Magie ohne störende Unterbrechungen zu wirken.


  Ich überprüfte ein letztes Mal die Beschwörung.
  Eine Komponente fehlte noch! Ich rannte los und holte
  Cuthbert.


  »Was machst du mit mir?« wollte das Schwert
  angsterfüllt wissen, als ich es aufhob. Ich versicherte ihm,
  daß ich keine kriegerische Handlung intendierte, sondern
  lediglich die Schärfe seiner Schneide benötigte, um mir
  eine Strähne aus meinem Haar zu schneiden.


  »Jetzt bin ich schon zum Frisieren deklassiert
  worden«, meckerte das Schwert. »Meinst du nicht,
  daß eine magische Schere für diese Art von Aufgabe
  besser geeignet wäre?«


  Ich fragte Cuthbert, ob er es vorzöge, an einem Spruch
  mitzuarbeiten, zu dem Blut benötigt würde.


  »Nun, da du es erwähnst, siehst du um die Ohren
  herum wirklich ein wenig ungepflegt aus«, lenkte das
  Schwert ein. »Soll ich auch oben herum etwas
  abnehmen?«


  Ich legte das plötzlich willfährig gewordene Schwert
  beiseite und machte mich an die Vorbereitungen für den
  Spruch. Erst wurde das Feuer entzündet, dann ein Blatt und
  eine Blume verbrannt, schließlich das Wasser in die Flammen
  gesprenkelt; dies alles natürlich mit den entsprechenden
  Gesängen und Bewegungen. Nun war es an der Zeit für das
  frischgeschnittene Haar. Ich erwartete einige neue Bemerkungen
  von Cuthbert, etwas in der Art, daß mein fettiges Haar
  seine Klinge verschmutzen würde, aber das Schwert seufzte
  nur, als ich schnitt.


  Ich warf die Strähne ins Feuer. Die Flammen tanzten
  hellblau empor. Jetzt nur noch die abschließenden Worte,
  und der Zauber wäre vollbracht.


  Meine Konzentration wurde jäh durch ein Geräusch
  unterbrochen, ein Rascheln in den Büschen, in deren
  Nähe ich stand. Was war das? Vielleicht noch ein Besucher
  aus Vushta? Mir fiel auf, daß ich das Atmen eingestellt
  hatte.


  Hatte der Spruch etwa schon vor seiner Beendigung die
  erwünschte Wirkung gezeitigt?


  »Nun seht mal, wen wir hier haben!« rief eine
  männliche Stimme aus.


  »Ja«, brummte eine zweite. »Hier.«


  Ich wußte, wer das war, noch bevor ich das Messer an
  meiner Kehle spürte. Miseratto, Stupido und Parasito, die
  drei Repräsentanten der Vushtaer Lehrlingsgilde, hatten mich
  gefunden.


  »Du glaubst wohl, du wärst uns los, indem du auf
  eine Reise in die Östlichen Königreiche
  verschwindest?« sagte Miseratto seidenweich, während
  er aus den Büschen kam. »Wie dumm von dir, vor allem,
  wenn man bedenkt, daß die Lösung unseres kleinen
  Problems langsam überfällig wird.«


  »Ja«, kommentierte Stupido, der nun auch in mein
  Blickfeld geriet. »Langsam.«


  Parasito preßte die Klinge an meine Kehle.


  »Also.« Ich hatte die drei völlig aus meinen
  Gedanken verdrängt. Ihr Ultimatum war bereits gestern
  abgelaufen. Ich hoffte, daß meine Vergeßlichkeit zu
  verzeihen war, wenn man bedachte, was seit meinem letzten Treffen
  mit den drei Lehrlingen alles passiert war. Außerdem fragte
  ich mich, ob es eine Möglichkeit gab, die drei auf meine
  Seite zu ziehen.


  Ich konnte nicht umhin, ob ihrer Hartnäckigkeit bei der
  Suche nach mir beeindruckt zu sein. Wenn sie doch diese Energien
  in unsere gemeinsame Sache stecken würden! Anders als ich,
  der die letzten Monate mit der Pflege eines kranken Ebenezum
  verbracht hatte, konnten sie vielleicht bereits einige Magie von
  ihren Meistern gelernt haben! Wenn sie ihren Streit mit mir
  für einige Zeit beiseite legen könnten, mochten sie
  prächtige Verbündete abgeben!


  »In der Tat«, antwortete ich. »So seid ihr
  mir also den ganzen Weg in die Östlichen Königreiche
  gefolgt. Aber die Dinge laufen hier etwas anders als in den
  sicheren Straßen von Vushta. In diesem fremdartigen Land
  schwebt man ständig in Lebensgefahr. Wäre es unter
  diesen Umständen nicht besser, unsere kleinen Differenzen
  für den Augenblick zu beenden und zum Wohle von Vushta und
  der gesamten Oberflächenwelt zusammenzuarbeiten?«


  »Du hast also kein Heilmittel!« stellte Miseratto
  fest. »Vielleicht können wir das ja vergessen, nachdem
  Parasito eine Erinnerung irgendwo in deinen Brustkorb geschnitten
  hat. Aber vergiß dabei nicht, daß es immer noch eine
  angenehmere Möglichkeit gibt.« Das Lächeln von
  Miseratto wurde unerträglich strahlend, als er
  hinzufügte: »Unser Vergessen kann erkauft werden,
  für die lächerliche Summe von dreizehnhundert
  Goldstücken.«


  »Dreizehnhundert?« keuchte ich. Der Preis war
  schon wieder gestiegen.


  »Ähm…«, unterbrach Stupido.


  »Sagte ich dreizehnhundert?« Miseratto winkte
  gönnerhaft mit seiner Hand. »Es tut mir ja so leid,
  ein kleiner Ausrutscher der Zunge. Ich meinte natürlich
  vierzehnhundert.«


  »Vierzehnhundert?« explodierte ich. »Wo
  soll…«


  »Ähm, Miseratto«, machte sich Stupido wieder
  bemerkbar und deutete über die Schulter des anderen
  Lehrlings.


  »Nicht jetzt«, sagte Miseratto verärgert,
  »wir machen gerade Geschäfte.«


  Er nickte freundlich in meine Richtung. »Wo du diese
  vierzehnhundertundfünfzig Goldstücke finden sollst?
  Nun, schließlich bist du der Lehrling des Zauberers, oder?
  Wir denken, daß du von da schon einiges rüberwachsen
  lassen kannst.«


  »In der Tat«, antwortete ich. Diese Unterhaltung
  brachte mich nicht weiter. Obwohl ich die hingabevolle
  Eingleisigkeit meiner Mitlehrlinge bei der Verfolgung ihrer Ziele
  in gewisser Weise bewunderte, fand ich doch, daß ihre
  Talente bei der gegenwärtigen Situation besser eingesetzt
  werden könnten. Wie konnte ich die drei nur dazu
  überreden, sich uns anzuschließen?


  »Ich habe das Gold nicht«, teilte ich dem
  grinsenden Miseratto mit. »Ich habe auch kein Heilmittel
  gegen die Krankheit, die unsere Meister befallen hat. Wenn ihr
  euch uns jedoch anschließt und mit mir durch die
  Östlichen Königreiche reist, werden wir zusammen viele
  wunderbare Dinge sehen. Unter diesen Wundern wird sich bestimmt
  auch ein Heilmittel befinden. Und wer kann sagen, wieviel Gold
  sich bei diesen Wundern befindet?«


  »Bleiben?« fragte Miseratto. »Nun, wir
  werden nicht mehr sehr weit reisen. Schließlich haben wir
  eine Investition hier.«


  »Ja«, bemerkte Stupido. »Hör mal,
  Misera…«


  »Halt die Klappe, Stupido. Du ruinierst mein
  Timing!« Miseratto wandte sich wieder mir zu und
  schüttelte traurig seinen Kopf. »Armer Wuntvor. Wir
  sind der Meinung, daß es eine wahre Schande ist, daß
  du weder das Heilmittel noch das Gold hast. Und um dich daran zu
  erinnern, wie wichtig unsere Geschäfte sind, denke ich,
  daß sich Parasito jetzt sein kleines Souvenir nimmt. Danach
  wirst du sicher bereitwillig die fünfzehnhundert
  Gold…«


  Miseratto brach abrupt ab. Ein merkwürdiger Ausdruck
  huschte über sein Gesicht.


  »Parasito, bist du das?«


  Es war indes nur zu offensichtlich, daß Miserattos
  messerschwingender Kollege seine Klinge immer noch an meiner
  Kehle hatte. Miserattos Rücken wurde gegen die Büsche
  gepreßt. Vorsichtig fühlte er mit einer Hand hinter
  sich.


  »Stupido?« fragte er.


  »Ja«, antwortete der. »Einhorn.«


  »Das bin ich tatsächlich«, ertönte eine
  wunderbar modulierte Stimme aus den Büschen. »Und eine
  schönere und tödlichere Kreatur werdet ihr auch nie
  mehr zu Gesicht bekommen. Wenn ihr euch jetzt alle in die Mitte
  der Lichtung begeben würdet, damit wir auch genau sehen
  können, was ein jeder von euch so macht…?«


  Miseratto und Stupido gehorchten. Das Einhorn folgte ihnen,
  das Horn in Miserattos verlängertes Rückgrat
  gepreßt. Parasito nahm das Messer von meiner Kehle und
  beobachtete wachsam das mythische Wesen.


  »Ich würde noch nicht einmal daran denken«,
  bemerkte das Einhorn kühl, »oder du wirst Bestandteil
  einer dieser malerischen Darstellungen.« Das Einhorn
  schnaubte, ein Geräusch wie das Klingen von tiefen und
  sonoren Glocken. »Jene Art von Darstellung in Bildern oder
  auf Wandteppichen, wo Schwaden von Blut durch die Landschaft
  spritzen und sich arme Sterbliche in Todesagonie auf dem Boden
  winden, während das Einhorn sich triumphierend röhrend
  über ihnen aufbäumt und dunkles Blut sein goldenes Horn
  befleckt. Ihr könnt euch diese Szene sicherlich vorstellen?
  Man kennt sie von Tausenden von Gobelins, ihr wißt
  schon.«


  »Du mißverstehst unsere Absichten!« beeilte
  sich Miseratto zu versichern. »Wir sind doch nur arme
  kleine Lehrlinge wie Wuntvor. Wir wollten uns doch nur ein wenig
  unterhalten.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß zu dieser
  Unterhaltung Messer benötigt werden.« Das
  mythologische Wesen scharrte vielsagend mit dem Huf auf dem
  Boden. »In diesem Falle nehme ich gerne an eurer
  Unterhaltung teil – mit meinem unbeschreiblich scharfen,
  goldenen Horn.«


  Miserattos Lächeln wirkte etwas gequält.
  »Parasito«, zischte er zwischen zusammengebissenen
  Zähnen hervor. »Warum steckst du nicht einfach dein
  Messer weg?«


  Der andere Lehrling steckte seine Klinge in die Scheide.


  »Nun, wir besprachen gerade, wie unser Wuntvor es am
  einfachsten bewerkstelligen könnte, uns mit
  fünfzehnhundertundfünfzig Goldstücken zu
  versehen.«


  »Ich würde jetzt gerne besprechen«, erwiderte
  das Einhorn, »wo in eurem Körper ihr diese
  hübschen, tiefen Löcher haben wollt.«


  »Ja«, sagte Stupido. »Auf
  Wiedersehen.« Er und Parasito verschwanden im Handumdrehen
  im Unterholz.


  »Wartet auf mich!« Miseratto entfernte sich mit
  einer Geschwindigkeit von dem Einhorn, die ich nicht für
  möglich gehalten hätte. »Vergiß
  nicht!« rief er mir über die Schulter zu.
  »Sechzehnhundert…« Und dann verschluckte auch
  ihn das Unterholz.


  Ich versicherte dem Einhorn, daß ich nicht
  wüßte, wie ich ihm danken könne.


  »Da wüßte ich schon ein oder zwei
  Wege«, erwiderte die unbeschreibliche Kreatur. »Mein
  Kopf ist schrecklich schwer geworden von diesem ganzen
  Theater.«


  »In der Tat«, sagte ich ich, »vielleicht
  später. Unglücklicherweise bin ich gerade mitten in
  einem Zauber.«


  »Magie?« Das Einhorn schnaubte verächtlich.
  »Bin ich etwa nicht magisch genug?«


  Ich entschuldigte mich erneut. Das Einhorn wanderte langsam
  zum Lager zurück, ein gebrochenes mythologisches
  Geschöpf.


  Aber was war mit meinem Zauber geschehen? Ich wandte mich
  wieder meinem Feuer zu, aber die Flammen waren erloschen. Nur ein
  paar Stückchen Holzkohle glühten noch leise vor sich
  hin. Und ich war dem Erfolg so nahe gewesen! Ich hatte alles
  durchgeführt – bis auf die letzten Worte. Was sollte
  ich jetzt unternehmen?


  Jemand unter den Schläfern bewegte sich. Ich glaubte ein
  leise gemurmeltes ›Verdammnis‹ zu vernehmen. Meine
  Unterhaltung mit der Lehrlingsgilde mußte einige meiner
  Gefährten geweckt haben. Ich hatte keine Zweifel, daß
  einer oder mehrere von ihnen mich bald beehren würden. Das
  macht mir die Entscheidung leichter. Ich würde keine Zeit
  dazu haben, den Spruch von vorne zu beginnen. Ich würde
  diesen hier beenden, so schnell und gut es eben ging.


  Ich legte, was immer ich noch an Zweigen und Blättern
  übrig hatte, auf die Asche und blies so lange in die Glut,
  bis die ersten Flammen züngelten. Ich mußte eben meine
  Beschwörung schnell beenden und dabei das Beste hoffen. Ich
  sah in die Flammen. Sie hatten die falsche Farbe, hellgelb statt
  blau.


  Das war leicht behoben. Ich griff nach Cuthbert.


  »Was denn?« wollte das Schwert wissen. »Mich
  legst du nicht herein! Ich habe doch Streit
  gehört!«


  »In der Tat«, beruhigte ich es. »Ich
  versichere dir, daß wir völlig alleine sind. Ich
  brauche nur eine weitere Haarsträhne.«


  »Schon wieder frisieren?« murrte Cuthbert.
  »Artet das jetzt zur Gewohnheit aus? Ich meine, so etwas
  kann unter Umständen ausufern, ein Schwert hat
  schließlich einen guten Ruf zu verlieren. Ich kann schon
  die anderen magischen Schwerter lästern hören.
  ›Wie geht’s, Cuthbert? Eine Naßrasur,
  bitte!‹ Oh, diese Schande!«


  Ich ignorierte das Schwert und benutzte die Schneide zum
  Kappen einer weiteren Strähne.


  »Es ist ja nicht so, als hätte ich keine
  Träume«, fuhr Cuthbert während meiner Aktion
  fort. »All dieses Herumgereise. Es geht so an die Nerven,
  vor allem, wenn dich dein Eigentümer nicht zurück in
  die Scheide steckt. Am liebsten würde ich mich irgendwo in
  Frieden niederlassen, weit weg von dem ganzen Blutvergießen
  und Herumgestreite. An einer netten, kleinen Wand hängen,
  halbgezogen, damit ich das Geschehen um mich herum verfolgen
  könnte, das wäre einfach wundervoll. Aber nein, ich
  muß das Leben eines Vagabundenschwertes führen, mit
  meinem Besitzer durch alle möglichen blutrünstigen
  Gegenden reisen…«


  Ich stopfte das Schwert in seine Scheide. Ich mußte mich
  konzentrieren. Ich blickte ein letztes Mal auf den Spruch im
  Kompendium.


  »Nach ausreichender Vorbereitung« –
  hieß es hier – »ist der letzte Schritt nun der
  wichtigste. Nimm eine Strähne von deinem Haar, wirf sie ins
  Feuer und rezitiere die untenstehenden Worte. Vergiß nicht,
  dir während der Rezitation das geliebte Wesen vorzustellen.
  Die Dämpfe deines Feuers werden sie oder ihn erreichen, wo
  immer sie oder er sich auch befinden mag. Denke fest an das
  geliebte Wesen, da die Wirksamkeit des Spruches stark von der
  Reinheit deiner Gedanken abhängt.«


  Ich warf das Haar ins Feuer, und die Flammen wechselten ihre
  Farbe wieder zu Blau.


  »Norei«, flüsterte ich, dann begann ich mit
  der Beschwörung.


  »Verdammnis!« dröhnte es vom Lagerplatz.


  »Das ist halt Schuhbert-Power!« antwortete
  Tap.


  »Laß mich in Frieden«, hörte man
  Snarks, »oder wir haben Schuhbert-Power zum
  Frühstück!«


  »Nach meiner nicht durchdachten und völlig
  unwesentlichen Auffassung hat der kleine Kollege recht«,
  fügte Schleimi hinzu.


  Dann fingen alle zugleich zu reden an. Ich wandte meine
  Aufmerksamkeit wieder dem Feuer zu, doch es war ausgegangen. Und
  mein Liebeszauber? Ich konnte nur hoffen, daß meine
  Beschwörung gewirkt hatte, bevor ich unterbrochen wurde.


  Die Stimmen am Feuer wurden immer lauter und erregter. Meine
  Gefährten und die Zwerge schienen alle auf einmal zu
  brüllen. Ich mußte mich wohl zu ihnen begeben, um sie
  zu beruhigen.


  »In der Tat!« rief ich befehlsgewohnt aus,
  während ich mich ihnen näherte.


  »Wuntvor?« schrien alle auf einmal. Dann herrschte
  Stille. Das war merkwürdig. Vielleicht hatten sie meine
  Führerschaft endlich akzeptiert.


  Aber warum starrten sie mich so an?


  



   


  Kapitel Neunzehn


   


   


  
    »Es existieren viele Definitionen des Begriffes
    ›Liebe‹. Der Verhungernde, der glücklich auf
    einem gerösteten Hühnerschenkel herumkaut, wird sich
    seinen ganz persönlichen Begriff gefunden haben. Das
    geröstete Hühnchen mag da allerdings anderer Ansicht
    sein.«
  


  aus: – LEHREN DES EBENEZUM, Band LVIII


   


  »O Wuntie!« kreischte Alea. »Was auch
  geschieht, wir werden für immer und ewig
  zusammenbleiben!« Sie stürzte auf mich zu und
  lächelte dabei, als hätte sie mich mehrere Wochen lang
  nicht gesehen.


  »O nein, du nicht«, donnerte das Einhorn
  furchteinflößend. »Ich habe ihn zuerst
  gesehen!« Und mit diesen Worten galoppierte das wundervolle
  Wesen auf mich zu.


  Ich hielt mit weit offenem Mund an.


  Was ging hier vor?


  Auch Guxx trat vor, wobei er wie üblich Brax hinter sich
  her zerrte.


  »Aufhellen!« schrie der Dämonenführer.
  Brax winkte mir zu und begann die Trommel zu schlagen. Und Guxx
  bellte in meine Richtung:


   


  
    Guxx Unfufadoo, der Herzensbrecher,

    möchte jetzt bewundernd sprechen,

    möchte ew’ge Treue schwören,

    möchte dich nun nicht mehr missen!
  


   


  »Ach ja?« fauchte der Drache. »Nun, das hat
  die Welt noch nicht gehört!« Er fing an zu singen:


   


  
    Ein Lehrling steht am Waldesrand,

    du wolltest, du wärst mit ihm bekannt,

    auch wenn er ein scheuer Tölpel ist,

    seine Jungfräulichkeit ist so erregend,

    seine Tolpatschigkeit ist so erhebend,

    Wuntie, für alle Zeiten mein Liebling du bist.
  


   


  Das wurde immer bizarrer. Und Guxx und der Drache ignorierten
  mein Sing- und Deklamierverbot aufs neue.


  Bevor ich das erste Wort herausgebracht hatte, fiel Alea
  über mich her. Das war wörtlich gemeint, denn ich
  verlor augenblicklich mein Gleichgewicht. Als ich am Boden lag,
  startete sie eine zärtliche Attacke von epischen
  Ausmaßen.


  »Also«, begann ich. »Al…« Ich
  hatte zwischen den Küssen nicht genug Luft, um ihren vollen
  Namen auszusprechen, »… eee…« Ich war
  dazu verdammt, jeweils nur eine Silbe hervorstoßen zu
  können. »… a!«


  »Das ist mein Name«, gurrte sie, »und von
  deinen Lippen klingt er wie Musik!«


  »Alea!« wiederholte ich. »Würdest du
  mich bitte« – sie fing erneut an –
  »Luft« – ich zappelte in ihren Armen, doch
  blieb das ohne Auswirkung auf die Intensität ihrer Umarmung
  – »holen« – ihr Griff war wahrhaft
  stählern – »lassen.«


  Sie löste ihre Lippen von meinen, und eine gewisse
  Besorgnis um meinen Gesundheitszustand schien sich in ihren
  Gesichtsausdruck geschlichen zu haben. »Verzeih mir, mein
  süßer, kleiner, über alles geliebter Wuntvor. Es
  ist doch nur, weil du so lange weg warst und ich dich sooo
  vermißt habe.«


  Sie hatte mich vermißt? Ich war doch nur auf der anderen
  Seite der Lichtung gewesen! Waren jetzt alle verrückt
  geworden?


  »Verschwinde von dem unschuldigen Jüngling, du
  Flittchen!« befahl eine melodische Stimme in
  äußerst energischem Tonfall. »Du bist es nicht
  wert, ihm die Füße zu küssen!«


  »Was?« Alea richtete sich auf und funkelte das
  Einhorn an.


  »O ja«, seufzte das Einhorn, »und was
  für wundervolle Füße das sind. Ganz zu schweigen
  von seinen Beinen, Armen, Schultern, seinem verschnittenen Haar!
  Und« – das strahlende Wesen hielt
  überwältigt inne – »was ist mit seinem
  Schoß?« Ein Laut, halb Verzweiflung, halb Verlangen,
  entschlüpfte den perlweißen Zähnen des Einhorns.
  »Davon werde ich nicht schwärmen, denn allein der
  Gedanke treibt mich zur Raserei!«


  Aber Alea war auf einen Disput aus. »Was soll das
  heißen, ich sei die Füße von Wuntvor nicht wert?
  Ich gebe dir hiermit kund, daß ich die gesuchteste
  Künstlerin in Vushta bin.«


  »Eben das sagte ich«, erwiderte das Einhorn
  trocken.


  »Hah!« brauste Alea auf. »Sieh dir dieses
  Haar an« – sie ließ ihre gleißend blonden
  Strähnen durch ihre Finger gleiten – »und diese
  Lippen« – ihr wohlgeformter Mund spitzte sich
  verführerisch – »und diese perfekten weiblichen
  Formen!« Sie strich sich herausfordernd über andere
  Teile ihrer Anatomie. »Das ist es, was Wuntvor will! Nicht
  irgendein überdrehtes Pferd mit einer Beule auf der
  Nase!«


  »Überdreht!« gab das Einhorn zurück, und
  ein Huf scharrte erregt über den Boden. »Beule auf der
  Nase? Ich würde mich verletzt fühlen, kämen diese
  Worte nicht von einer« – es zog voller Verachtung die
  Augenbraue hoch – »Künstlerin.«


  »Wie kannst du es wagen!« schrillte Alea.
  »Mit dir nehme ich es noch alle Male auf, du großes,
  blödes…«


  Die beiden schienen mich bei ihrem Streit vollständig
  vergessen zu haben. Ich ging um sie herum zu den anderen.


  »Verdammnis«, begrüßte mich Hendrek bei
  meiner Ankunft. »Aber vielleicht auch nicht, jetzt, wo du
  endlich hier bist.« Zu meinem maßlosen Entsetzen
  lächelte der massige Krieger mich glücklich an.


  »Der gute, alte Wuntvor!« Snarks schüttelte
  meine Hand. »Du bist der beste, tolpatschigste Lehrling mit
  Haltungsschäden, den ich die Ehre hatte
  kennenzulernen!«


  Snarks hatte mir ein Kompliment gemacht. Ich stierte mit
  dümmlichem Gesichtsausdruck auf meine Hand, die immer noch
  ekstatisch geschüttelt wurde. Irgend etwas war hier
  definitiv faul.


  »O Wuntie!« rief mir Alea nach. »Lauf nicht
  weg, Geliebter! Ich kann ohne dich nicht mehr sein!«


  »Wie kann jemand wie du etwas über Liebe zu wissen
  vorgeben?« schnaubte das Einhorn verächtlich.
  »Ein mythologisches Wesen dagegen ist die Liebe
  selbst.«


  Das konnte doch nicht wahr sein! Ich spürte einen
  kleinen, kalten Punkt tief in meinem Innern, als hätte ich
  einen Schneeball verschluckt.


  War vielleicht etwas mit dem Liebeszauber schiefgegangen?


  »Wuntvor!« Aleas Stimme klang bestimmt. »Wir
  müssen für immer zusammen sein. Laß mich dich in
  meinen Armen spüren!« Sie stürzte erneut auf mich
  zu.


  »Du kannst nicht dagegen ankämpfen!« rief das
  Einhorn und galoppierte ebenfalls in meine Richtung. »Dein
  Schoß und mein Kopf sind dafür geschaffen worden,
  zusammen zu sein!«


  »In der Tat«, bemerkte ich irritiert und warf
  meinen Gefährten einen hastigen Blick zu. »Leute?
  Könnt ihr mir die beiden wohl für eine Zeit vom Hals
  halten? Ich muß nachdenken.«


  »Verdammnis«, lächelte Hendrek.
  »Für dich tue ich doch alles.«


  »Natürlich!« beeilt sich Snarks zu versichern
  und schloß sich dem Krieger an. »Ich sag dir
  was«, teilte er ihm leise mit, »am liebsten
  würde ich seine picklige Wange streicheln!«


  Hendrek und Snarks wurden von Guxx, Brax und Hubert begleitet.
  Das war gut. Diese fünf konnten mich zumindest zeitweise von
  der liebestollen Maid und dem verrückten Einhorn befreien.
  Ich konnte nicht glauben, daß es an dem Liebeszauber lag?
  Was dann also war schiefgegangen?


  Ich hatte den Spruch genauso ausgeführt, wie es in dem
  Kompendium beschrieben war – nur mein Haar war verbrannt,
  bevor ich den Spruch hatte beenden können, so daß ich
  folglich eine weitere Locke hatte hinzufügen müssen.
  Vielleicht war der Spruch dadurch zu mächtig geraten. Aber
  ich hatte doch an Norei gedacht, als ich den Spruch endlich hatte
  beenden können! Zumindest für einen Moment. Dann war
  der Streit zwischen den Zwergen und meinen Gefährten
  ausgebrochen, und meine Aufmerksamkeit war abgelenkt worden.


  Ob es wohl daran gelegen hatte?


  Der Schneeball in meinem Bauch verwandelte sich in einen
  Gletscher. Ich hatte mich mitten im Spruch umgeblickt – und
  jeden einzelnen meiner Gefährten angeschaut. Hieß das
  etwa, daß mein Liebeszauber in dem gesamten Lager
  wirkte?


  Die Zwerge lächelten mich an.


  »Wuntvor ist gar kein so schlechter Kerl, wenn man ihn
  mit anderen vergleicht, deren Namen ich jetzt nicht nennen
  möchte«, bemerkte Schnuti.


  »Ja«, fügte Grobi hinzu. »Er ist sogar
  richtig süß.«


  »Warum fragst du mich nicht?« meldete sich
  Träni zu Wort. »Alles, was du willst, Wuntvor, wir
  stehen zu deinen Diensten!«


  »In der Tat«, antwortete ich. Was hätte ich
  auch sonst sagen können? Der Spruch war außer
  Kontrolle geraten. Jeder im Lager schien davon betroffen zu sein.
  Die mich vorher nicht gemocht hatten, waren meine erklärten
  Freunde geworden, und meine ehemaligen Freunde würde ich mir
  mit Cuthbert vom Leibe halten müssen.


  Was aber war mit Norei? Meine Magie war schließlich auf
  sie gerichtet gewesen. War das die Ironie des Schicksals? Hatte
  ich sie durch diesen aus den Fugen geratenen Spruch
  endgültig verloren? Der Gletscher in meinem Innern tat sein
  Bestes, um mich vollkommen in einen Schneemann zu verwandeln.


  »Ein glückliches Schuhbert-Hallo!«
  flötete mir Tap aus der näheren Umgebung meiner Ferse
  zu. »Es ist ein Vergnügen, für dich zu arbeiten!
  Mein Herz ist mit echter Schuhbertbewunderung
  erfüllt!«


  »Wie wahr, wie wahr«, fügte Schleimi hinzu
  und trat neben den kleinen Kerl. »Wir nennen das
  Schuhbert-Power!«


  »In der Tat?« fragte ich, obwohl mein Herz weit
  weg war, bei der Frau, die ich nun nie wieder sehen
  würde.


  »Ja!« stimmte Tap dem Zwergen zu. »Und all
  diese mächtige Schuhbert-Power ist hier und für dich
  da, für den Wertesten der Werten!«


  »Mein Lieber«, unterbrach ihn Schleimi.
  »Darf ich unwürdiger und offensichtlich armseliger
  Kerl um etwas mehr Unterscheidung bitten? Obwohl dieser junge
  Mann sicherlich ehrenwert und der Liebenswerteste der
  Liebenswerten ist, fehlt es ihm doch vollständig an
  Schuhbertmagie!«


  »Das ist leider nur zu wahr«, stimmte Tap ihm
  traurig zu. »Aber können wir ihn dafür verdammen,
  daß er zu groß und offensichtlich nur zu sehr ein
  Mensch ist? Erinnere dich daran, wir Schuhberts sind
  großzügig mit unseren Gaben!«


  Schleimi nickte begeistert. »Das ist
  Schuhbert-Power!«


  Snarks kehrte zu uns zurück. »Wir haben das
  Mädchen und das Pferd zumindest für den Augenblick
  unter Kontrolle. Ich dachte mir, daß dich die Neuigkeit
  vielleicht interessieren würde. Stehe immer zu
  Diensten.« Er beäugte mißtrauisch den Schuhbert.
  »Soll ich noch etwas anderes unter Kontrolle
  bringen?«


  »Oh, höchst Ehrwürdiger, aber nicht
  doch«, antwortete Schleimi, »wir Schuhberts werden
  uns um alles kümmern.«


  Snarks Hautfarbe nahm eine tiefere Grünschattierung an.
  Die Bemerkung des Zwerges schien ihm für den Augenblick die
  Sprache verschlagen zu haben.


  »In der Tat?« fragte ich, trotz meines Scheiterns
  neugierig geworden. »Wir Schuhberts?«


  »Nun, dieses wertlose Individuum zählt
  wahrscheinlich seine Drachen, bevor sie ausgeschlüpft
  sind«, meinte Schleimi. »Oder zumindest war ich
  einmal wertlos! Doch nun gehöre ich zu den
  Auserwählten, denn Tap nahm mich beiseite und zeigte mir den
  Weg!« Schleimi lächelte auf den Schuhbert herab.
  »Ich habe die Wahrheit in der Schuhbert-Power erkannt, und
  Tap hat mich als einen der ihren akzeptiert!«


  »Ich habe ihn bereits zum Ehren-Schuhbert
  ernannt«, fügte Tap hinzu. »Das muß nur
  noch von der Schuhbert-Gesellschaft bestätigt
  werden.«


  »Ich bin ein wenig zu groß«, erklärte
  Schleimi, »aber Tap sagte, daß sie mit aller
  Wahrscheinlichkeit eine Ausnahme machen würden.«


  »Bald«, flötete der Schuhbert glücklich,
  »wird es überall Schuhberts geben!«


  »Verdammnis«, flüsterte Snarks, der sich vor
  schierem Entsetzen schüttelte.


  »Es war mein sehnlichster Wunsch von früher Jugend
  an«, fuhr der Schuhbert fort, »anderen die Weisheit
  des Schuhberttums nahezubringen. Seitdem ich hierher kam, um den
  Weg für Ihre Schuhbertschaft…«


  Der Schuhbert stockte und nahm eine fast so farbenfrohe
  Grünschattierung wie der Dämon an.


  »Ihre Schuhbertschaft!« flüsterte Tap, sein
  Gesicht von blankem Entsetzen verzerrt. »Ich hab’s
  vergessen. All das Gerede über Reisen, und dann wollte ich
  Snarks lehren – Seine Schuhbertschaft wird nach Vushta
  kommen und mich dort erwarten…« Der kleine Kerl
  schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »O Mann,
  was für ein Besohlungsfiasko! Man wird mir die
  Schnürsenkel abflämmen!«


  »In der Tat«, kommentierte ich. Ich fühlte
  mit dem kleinen Kerl. So wie ich die Forderungen der Vushtaer
  Lehrlingsgilde vergessen hatte, so hatte Tap verschwitzt,
  daß Ihre Schuhbertschaft mit einer wichtigen Botschaft
  für uns alle in Vushta ankommen sollte. Und wenn der
  Herrscher der Schuhberts endlich erschien, würde Tap weit
  weg in den Östlichen Königreichen sein!


  »Du kannst jederzeit nach Vushta
  zurückkehren«, schlug Snarks vor, »und dort
  bleiben.«


  »Nein, nein. Mein Platz ist hier bei Wuntvor. Ein
  Schuhbert weicht vor keiner Herausforderung zurück.«
  Tap hielt erneut inne, sein Gesicht eine Maske der Qual.
  »Ich werde nie wieder Schuhe machen können!«


  »Alea!« röhrte der Drache hinter mir.
  »Verzeih mir, Wuntvor! Ich kann einfach keinen Tanzpartner
  rösten!«


  Ich blickte mich um, und da war sie auch schon über mir.
  Sie ergriff meine Schultern und drückte mich zu Boden.


  »Sie wollten mich von dir fernhalten«, wisperte
  sie heiser. »Doch da könnten sie ebensogut versuchen,
  die Morgendämmerung zu verhindern!«


  »Also«, war alles, was ich noch erwidern
  konnte.


  »Oder das Gras vom Wachsen abzuhalten!« fuhr die
  Maid fort und preßte mich an sich. »Oder Wasser
  davon, das Meer zu füllen! Wie soll ich es nur
  ausdrücken?« Ein Lächeln glitt über ihre
  Züge, als ihr offensichtlich eine Eingebung kam. »Ich
  weiß! Ich werde es singen!«


  »Muß das sein?« fragte Snarks.


  Alea ignorierte ihn und hub zu singen an:


   


  
    Er ist mein Lehrling!

    Ist der einzige für mich.

    Vom Himmel stieg er nieder,

    mit mir zu teilen Bett und Tisch!
  


   


  »Muß wohl«, seufzte Snarks resignierend. Auf
  der gegenüberliegenden Seite der Lichtung begann Guxx zu
  niesen.


  »O Wuntie!« seufzte Alea und begann mit der
  zweiten Strophe:


   


  
    Er ist mein Lehrling!

    Braucht kein Blatt aus Feigen.

    Mit meinem kleinen Wuntiebärchen,

    hängt der Himmel voller Geigen!
  


   


  »Das läßt sich auf der nach unten offenen
  Richterskala nicht mehr steigern«, schüttelte Snarks
  sich.


  Plötzlich stand das Einhorn in unserer Mitte und
  schnaubte Alea wundervoll, aber böse an.


  »Du glaubst doch nicht etwa, dir so die Gunst dieses
  Jungmanns erschleichen zu können?« Das Wesen
  schüttelte sein wohlgeformtes Haupt, seine volle Mähne
  flatterte malerisch im Wind. »Wir mythologischen Wesen sind
  ebenfalls nicht ganz unbewandert in der Kunst des Dichtens.
  Erinnere dich, Einhörner sind Kunst!«


  Das Einhorn wandte sich mir zu und blickte mich aus
  großen, seelenvollen Augen an.


   


  
    O Wuntvor, du mußt nicht verzweifelt sein,

    Mein gold’nes Horn lädt zum Streicheln dich ein.
  


   


  Das Wesen senkte den Kopf, und die Stirnlocken fielen ihm
  wundervoll in die Augen.


   


  
    Es besteht kein Grund für Pein und Qual,

    wenn Einhornliebe steht zur Wahl.
  


   


  Sein Horn berührte kurz meine unteren Rippenbögen,
  dann fuhr das atemberaubende Geschöpf fort:


   


  
    Steh nicht herum wie ein Trauerkloß,

    denn ich leg den Kopf in deinen Schoß.
  


   


  »Ich hatte unrecht«, flüsterte Snarks
  fassungslos. »Es läßt sich steigern.«


  Alea baute sich streitlüstern vor dem Einhorn auf.
  »Was soll das heißen«, fauchte sie,
  »daß du hier Gedichte für meinen Wuntie
  rezitierst? Weißt du nicht, daß er von mir alles
  haben kann, was er braucht?«


  Das Einhorn schüttelte seine vollkommene Mähne.
  »Alles, was ›dein Wuntie‹, wie du ihn zu
  nennen beliebst, braucht, ist ein Kopf mit einem goldenen Horn in
  seinem Schoß!«


  »So ist das also?« kreischte Alea und stürzte
  auf das Einhorn. »Dir werde ich jetzt dein goldenes Horn
  sonstwohin…«


  Sie waren wieder aneinandergeraten. Ich schlich mich so leise
  wie möglich davon. Allerdings konnte Flucht nur eine
  vorübergehende Lösung meiner Probleme darstellen. In
  ein paar Minuten würde ich sie wieder am Hals haben. Ich
  mußte irgendwie hier herausfinden, und dafür
  würde ich mehr Magie benötigen, als mir zur
  Verfügung stand.


  Ich mußte mit Ebenezum sprechen.


  »Tap!« rief ich den Schuhbert. »Ich brauche
  deine Hilfe!«


  Tap und Schleimi huschten an meine Seite.


  »Zu Diensten, mein geliebter Anführer!«
  zirpte der Schuhbert.


  »Ich muß mit meinem Meister sprechen«,
  erklärte ich hastig. »Bist du bereit?«


  Tap zögerte. »Mit Vushta sprechen? Was, wenn Seine
  Schuhbertschaft…« Er seufzte, richtete sich jedoch
  dann mit grimmiger Entschlossenheit zu voller Größe
  auf. »Nein, du hast recht. Das ist ein Job für
  Schuhbert-Power!«


  Schleimi klatschte Beifall, und Snarks entschuldigte sich
  kurzfristig mit einer dringenden Verabredung.


  »Ja, wir sind fertig«, antwortete Tap
  schließlich, und sein dünnes Stimmchen quoll vor
  Entschlossenheit geradezu über. »Schleimi wird mir
  beim Tanzen helfen. Das wird seine erste Übung in
  Schuhbertmagie!«


  »In der Tat?« staunte ich und wunderte mich, ob
  der Zwerg das überhaupt schaffen würde. Zum Diskutieren
  blieb uns indes keine Zeit. Wenn ich nicht mit meinem Meister
  sprach, würden wir nie wieder aus dieser vertrackten
  Situation herauskommen.


  »Sehr gut.« Tap nickte Schleimi zu. »Jetzt
  mache einfach alle meine Bewegungen nach. Erst bewegst du den
  rechten Fuß, cool und sanft, dann wedelst du nach links und
  du…«


  Ich beobachtete nervös, wie Tap dem Ehrenschuhbert seine
  Anweisungen gab. Alea zerrte an der Mähne des Einhorns,
  während das mythologische Tier mit seinem Horn Aleas Haare
  zerraufte. Das konnte schnell aus den Fugen geraten. Ich
  ermunterte den Schuhbert, seine Anstrengungen zu verdoppeln.


  »Für dich machen wir doch alles!« stimmte Tap
  fröhlich zu.


  »Das ist Schuhbert-Power!« frohlockte
  Schleimi.


  Dann begannen sich ihre vier Füße so schnell zu
  bewegen, daß ich ihnen nicht länger folgen konnte.
  Staub hüllte uns ein. Die Welt um uns drei herum verschwand
  augenblicklich und wurde durch eine braune Wand ersetzt, auf der
  bereits die ersten Abbilder von Vushta flackerten.


  »Meister!« rief ich.


  »Wuntvor?« vernahm ich die Stimme meines Meisters,
  gefolgt von einem Niesen. »Ich werde gleich fertig sein.
  Einen Moment noch!« Ich wußte, daß er erst den
  Schutz des riesigen Schuhbertschuhs aufsuchen mußte.


  Die Bilder auf der Staubwand wurden scharf und bekamen Farbe.
  Es handelte sich um den Innenhof der Universität der
  Zauberer mit Ebenezums Schuh in der Mitte. Ich erhaschte einen
  Blick auf einen der Ärmel von der Robe meines Meisters, ein
  dunkles Blau, geschmackvoll verziert mit silbernen Monden und
  Sternen, während sich Ebenezum in seinen Schutzschuh
  zwängte. Der Anblick der Robe beruhigte mich etwas, als
  hätte ich ein Stück der Heimat gesehen. Ich war
  glücklich über meine Entscheidung, meinen Meister zu
  kontaktieren, und meine Gedanken hatten sich bereits ein wenig
  geglättet. Zum ersten Mal seit längerer Zeit hatte ich
  wieder das Gefühl, daß alles in Ordnung gehen
  könnte.


  Die Erde bebte.


  O nein, dachte ich. Nicht jetzt! Nicht schon wieder ein
  Angriff der Niederhöllen!


  Aber das Beben wiederholte sich nicht. Jedenfalls nicht im
  Augenblick. Und als es das nächste Mal kam, war es wieder
  nur eine einzige Erschütterung, als hätte sich jemand
  einen Hammer aus tausend Bäumen gefertigt und schlüge
  mit ihm nun langsam auf die Erde ein. Es mußte etwas
  anderes als die Niederhöllen sein. Aber was? Ich konnte
  außerhalb des Staubkokons nichts wahrnehmen. Ich hoffte,
  daß, was immer es auch sein mochte, es mir genug Zeit zu
  einem Gespräch mit Ebenezum lassen würde.


  Der Boden bebte erneut, und diesmal mit solcher Macht,
  daß es uns alle drei von den Füßen riß.
  Ohne Taps und Schleimis fortdauernden Tanz sank die Staubwolke
  jedoch in sich zusammen, und unsere Umgebung wurde langsam wieder
  sichtbar.


  Nicht alles, was ich erkennen konnte, sagte mir auch zu.


  »Sohle und Senkel!«


  Tap und Schleimi sahen es ebenfalls, konnten aber nichts
  anderes tun, als mit weit offenem Mund dazustehen und zu stieren.
  Der Staub um uns herum war fast völlig verschwunden.


  »In der Tat!« rief mein Meister.
  »Wuntvor…«


  Dann brach der Zauberer zusammen. An seine Stelle trat der
  größte Schuh, den ich je gesehen hatte, vielleicht
  fünfmal so groß wie der, in dem Ebenezum steckte.


  »Ist das Schuhbert-Power?« fragte Schleimi
  ehrfürchtig.


  Tap schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist
  mehr als das.«


  Ich entschied mich dazu, erst einmal weiterzuatmen. Wenn das
  keine Schuhbert-Power war, was dann? Dann fiel mir auf, daß
  der Schuh mit einem Hosenbein verbunden war, und daß dieses
  Hosenbein vor meinen Augen in den Himmel aufwuchs.


  Dann gab es ein anderes Geräusch. Entweder stürzte
  ein Berg zusammen – oder die lauteste Stimme, die ich
  jemals gehört hatte, sagte: »Ups!«


  »Was soll das heißen, ups?« wollte
  Träni wissen.


  Ich blickte auf – wobei man ›auf‹ in
  diesem Falle nicht wörtlich genug nehmen kann – zu
  einer Gestalt, deren Haare an die Wolken stießen. Das
  größte Wesen, das ich jemals gesehen hatte,
  lächelte verzeihungsheischend und deutete mit seiner Hand
  nach links.


  »Ich glaube, ich habe diese Hälfte vom Wald
  gefällt«, antwortete der Riese etwas
  beschämt.


  »Wenn du nicht dauernd so herumschlurfen
  würdest!« erwiderte Grobi. »Daß Mutter
  Duck aber auch keine besseren Aushilfen bekommen kann!«


  »Also Leute, kommt schon«, meinte der Riese.
  »Kann ich denn was dafür, daß die Bäume
  nicht größer wachsen?«


  »Die Bäume haben genau die richtige
  Größe für mich«, insistierte Schnuti.


  »Na ja, ihr habt ja noch die andere Seite. Wir ihr seht,
  habe ich meinen rechten Fuß sehr sorgsam in die Lichtung
  gesetzt.« Der Riese blickte auf seinen anderen Fuß,
  der in der Ferne auf einer frisch gerodeten Hügelspitze
  ruhte. »Ups. Ich glaube, da hinten sind noch ein paar den
  Bach runtergegangen. Wenn die Bäume in diesen Wäldern
  nur nicht so nahe beieinander ständen!«


  »Warum bist du überhaupt aufgetaucht?« wollte
  Grobi wissen. »Um unsere Heimat zu vernichten?«


  »Aber ganz im Gegenteil!« sagte der Riese.
  »Zerstörung liegt mir völlig fern.«


  »Zu schade, daß das nicht auch für deine
  Füße gilt«, schnappte Grobi.


  »Egal«, rumpelte der Riese. »Ich bin in
  offiziellen Geschäften unterwegs. Versteht ihr, Mutter Duck
  hat mitbekommen, daß Fremde in ihrem Territorium sind.
  Fremde, die ich wegtragen muß!«


  »Fremde?« hustete Kranki.


  »Hier nicht!« bellte Lärmi.


  »Ich bitte um deine extrem gigantische
  Verzeihung«, fügte Schleimi hinzu, »aber wir
  haben keinen Fremden gesehen. Wir haben nur Besuch von unserem
  sehr engen Freund und seinen Getreuen.«


  »Nein!« schrien die Zwerge wie einer und scharten
  sich um mich. »Nicht ihn!«


  »Ah!« lächelte der Riese. »Das ist also
  ihr Anführer. Das macht die Sache einfacher. Ihn werde ich
  ergreifen und als ersten befragen.«


  »O nein, das wirst du nicht!« schrie Hubert der
  Drache kriegerisch. »Wuntvor soll sich nicht schämen
  müssen, daß er uns mit auf die Queste genommen hat.
  Nimm dies, ekeliger Riese!«


  Der Drache richtete sich zu seiner vollen Höhe auf und
  schickte eine Flammenlanze gegen das Knie des Giganten.


  »Mann, ist das ein tolles Gefühl«, bemerkte
  der Riese, hob Hubert behutsam auf und stellte ihn auf der
  anderen Seite der Lichtung ab. »Wenn wir ein bißchen
  mehr Zeit haben, darfst du mir meine rheumatische Schulter ein
  wenig wärmen.«


  Der Riese griff nach mir. Jeder Finger hatte die
  Größe eines der eben entwurzelten Bäume. Was
  sollte ich tun? Ich dachte daran, Cuthbert zu ziehen, aber selbst
  wenn ich das Schwert aus seiner Scheide locken konnte, würde
  der Riese wahrscheinlich nicht viel mehr als einen Nadelstich
  verspüren, egal, wie sehr ich auch hauen und stechen mochte.
  Er war schlicht gigantisch. Ich hatte schon zuvor Riesen
  getroffen, aber der Junge hier war dreimal so groß wie die,
  die wir in den Westlichen Königreichen hatten.
  Außerdem schien er nicht in der Stimmung zu sein, alles
  noch einmal in Ruhe durchzudiskutieren.


  Was also sollte ich tun? Ich verfiel in Panik und raste
  los.


  Die Hand des Reisen stülpte sich wie eine Tasse über
  mich und zersplitterte dabei den Waldrand.


  »Tut mir leid«, entschuldigte der Riese sich, als
  er mich hochhob, »aber das passiert halt, wenn man
  wegrennt.«


  Die Lage war hoffnungslos. Ich konnte nur abwarten und Schwert
  und Rucksack umklammern, so daß ich sie nicht verlieren
  konnte, während der Riese mich zwischen Daumen und
  Zeigefinger hielt. Er setzte mich in seiner anderen
  Handfläche ab.


  »Geht’s?« fragte er.


  »Aber du kannst ihn doch nicht…«,
  begann Schleimi.


  »Tut mir leid, Anordnung von Mutter Duck.« Der
  Riese hielt inne und sah alle auf der Lichtung der Reihe nach an.
  »Hat noch jemand Lust, über Sinn oder Unsinn eines
  Auftrags von Mutter Duck zu debattieren?«


  Die Zwerge sahen mich grimmig und schweigend an.


  »Gut. Wir sind dann weg.«


  Nach nur einem einzigen Schritt verlor ich die anderen aus
  meinem Blickfeld.


  Ich war also von einem Riesen aus den Östlichen
  Königreichen gekidnappt worden, der mich einem ungewissen
  Schicksal entgegentrug. Alles, was ich wußte, war,
  daß dieser riesige Kerl mich zu Mutter Duck schleppte
  – wo ich ja eigentlich auch hinwollte. Natürlich gab
  es da diese Geschichten über die Öfen der Riesen,
  Geschichten, die jedes Kind in den Westlichen Königreichen
  kannte. Doch Ebenezum hatte mir ja zur Vorsicht in bezug auf
  Gerüchte geraten. Vielleicht war diese Situation doch nicht
  so schlecht, wie ich gedacht hatte.


  »Würdest du mir wohl bitte eine Frage
  beantworten«, fragte ich. »Steckt Mutter Duck
  Eindringlinge wirklich zwischen Brötchenhälften, um sie
  dann zu backen?«


  »Ach!« Der Riese hüstelte verlegen in seine
  freie Hand. »Laß es mich so formulieren: Bevorzugst
  du Weizenmehl oder frischen Roggen?«


  



   


  Kapitel Zwanzig


   


   


  
    Bevor ich mich bei Ebenezum, dem größten Zauberer
    der Westlichen Königreiche, verdingte, dachte ich
    manchmal, daß das Leben nichts als Verwirrung und die
    Welt ein wirbelnder Ball aus Chaos sei, in dem einem alles
    passieren könnte und vermutlich auch passieren würde.
    Seitdem ich Lehrling bin, hat sich meine Sicht der Dinge
    allerdings grundlegend verändert: ich weiß nunmehr,
    daß meine frühen Ängste und Sorgen nichts
    anderes als ein vorausschauender Blick auf das Alltägliche
    waren.
  


  aus: – REFLEXIONEN ÜBER DIE
  LEHRJAHRE, von Wuntvor, Lehrling von Ebenezum, dem
  größten Zauberer der Westlichen Königreiche (in
  Vorbereitung)


   


  Weizenmehl oder Roggen?


  Nein! Das würde nicht geschehen! Ich würde mich
  dagegen auflehnen, kampflos und ohnmächtig in den Tod zu
  gehen.


  Aber ich war ja gar nicht ohnmächtig! Mein Schwert mochte
  gegen einen Riesen nicht viel Schaden anrichten, aber ich hatte
  immer noch meinen Rucksack, und in meinem Rucksack befand sich
  das Kompendium! Schnell hatte ich den Sack vom Rücken
  gelöst und hielt das kostbare Buch in der Hand. Nun
  mußte ich nur noch das Register bei ›G‹
  aufschlagen.


  »Eep!« quiekte das Frettchen, sprang aus dem
  Rucksack und auf die Hand des Riesen.


  »Heh?« sagte der Riese. »Was ist das?
  Ups!«


  Die Hand klappte unter mir weg, und ich fiel nach unten. Der
  Waldboden kam mit alarmierender Geschwindigkeit auf mich zu. Buch
  und Frettchen verschwanden in der Ferne.


  Ich landete unsanft wieder in der Handfläche des
  Riesen.


  »Tut mir leid«, bemerkte der Riese. »Hoffe,
  ich hab’ dich nicht zu sehr durchgeschüttelt.
  Hab’ die Hütte einfach nicht gesehen. Schien
  jedenfalls mal eine Hütte gewesen zu sein. Was hattest du
  vor? Du versuchst doch nicht etwa abzuhauen?«


  Ich starrte den Riesen an. Was blieb mir denn jetzt noch
  für eine Wahl?


  Ich hörte ein sehr, sehr leises ›Eep‹ von
  sehr weit unten.


  Ich wünschte mir, daß da noch etwas sein mochte,
  etwas, das mich vor meinem gräßlichen Schicksal retten
  würde. Das Kompendium war verschwunden und mit ihm mein
  Frettchen. Ich schüttelte den Rucksack ein letztes Mal
  verzweifelt durch, als ob ich damit das plötzliche
  Erscheinen irgendeiner magischen Lösung erreichen
  könnte.


  Ein kleines Stückchen Holz fiel mir in die Hand. Ein
  kleines Stückchen Holz, das man mir in Vushta
  überreicht hatte!


  Was konnte ich damit anfangen? Ich war im Zweifel. Vielleicht
  konnte ich den Riesen damit lange genug ablenken, um einen
  Fluchtversuch zu unternehmen. Ich zeigte ihm den Zahnstocher.


  »Wie wäre es denn damit?« fragte ich.


  Der Riese lachte. »Wie wäre es mit was? Hältst
  du denn tatsächlich was in deiner Hand? Ich verstehe nicht,
  mit was du mir drohen willst.«


  Ich legte den Zahnstocher in die Handfläche seiner
  anderen Pranke.


  »Was ist das? Ein kleines Stückchen Holz?
  Göttliche Einfalt!«


  Das Holz wuchs in der Hand des Riesen. Dann fiel mir ein,
  daß die ja kein ordinärer Zahnstocher war, sondern mir
  von den Zauberern in Vushta als Waffe übergeben worden
  war!


  Der Riese griff nach dem Ding, das mittlerweile die
  Größe eines mittelgroßen Baumstammes angenommen
  hatte, vorsichtig mit zwei Fingern.


  »Das ist ja ein magischer Zahnstocher!« rief er
  überrascht aus. »Vielleicht sollte ich ihn benutzen.
  Ich glaube, ich habe noch etwas Brot zwischen den Zähnen
  stecken.«


  Lächelnd steckte der Riese den Zahnstocher in sein
  riesiges Maul. Er schrie überrascht auf, als der Zahnstocher
  sich aus seinen Fingern wand und im Mund verschwand.


  »Was?« nuschelte der Riese. »Mich
  dünkt, das Holz hat einen eigenen Willen.« Er
  verdrehte die Augen. »Mein Gott, tut das gut. Nein, nicht
  da! Mein Gauben ist sehr kitzlig.« Er runzelte die Stirn.
  »Das muß aufhören!«


  Er stocherte mit den Fingern seiner freien Hand in seinem Mund
  herum. »Wo bist du?« Er grunzte. »Verdammt! Das
  Ding ist verhext. Gleich hab ich dich.«


  Dann sagte er einige Zeit nichts mehr. Er wackelte mit dem
  Kopf hin und her und suchte seinen Mund nach dem Zahnstocher ab.
  Seine Bewegungen wurden immer hektischer, während die
  Minuten verstrichen.


  »Es ist doch bloß ein Zahnstocher«, sagte er
  schließlich und hielt inne, um sich zu beruhigen.
  »Ich werde ihn herausholen. Wenn ich ihn doch nur zu
  Psaffdsfag.«


  »Verzeihung?« fragte ich höflich.


  Der Riese nahm die Hand vom Mund. »Packen. Das war das
  Wort. Wenn ich ihn doch nur zu packen bekäme. Aber ich
  glaube, ich brauche bdhfg Hlkszjsd!«


  »Wie bitte?« erwiderte ich.


  Der Riese starrte mich finster an. Ich sah ihm an, daß
  er langsam ungehalten wurde. »Beide Hände!«
  wiederholte er und nahm seine Finger wieder aus dem Mund.
  »Ich brauche beide Hände. Entschuldige mich für
  einen Augenblick, ich muß dich mal eben absetzen. Ein
  Finger an dieser Stelle wird reichen. Er steckt genau hinter
  diesem gewissen Zahn. Ich brauche ihn nur dort festzuhalten, und
  alles wird dfuggfd.«


  Und so fand ich mich auf dem Boden wieder. Der Riese taumelte
  davon, beide Hände in seinem Mund. Ich war frei! Die Waffen
  aus Vushta hatten wieder einmal ihren Wert bewiesen. Da wir
  gerade von Waffen sprachen, ich trug immer noch Cuthbert, welcher
  sicher an meinem Gürtel befestigt war. Das Schwert, das
  gegen den Riesen so wenig hätte ausrichten können,
  würde seinen Wert jetzt schon wieder beweisen, wo ich wieder
  auf festem Grund stand.


  Als nächstes mußte ich zu meinen Gefährten und
  den Zwergen zurückfinden. Ich hatte keine Vorstellung, wie
  weit mich der Riese verschleppt hatte, aber ich schätzte,
  daß er mit jedem Schritt eine halbe Meile zurückgelegt
  hatte. Wieviel Schritte waren wir gegangen? Zehn? Zwanzig? Sicher
  nicht mehr als dreißig.


  Ich schluckte grimmig, doch entschlossen. Es war eine
  ziemliche Strecke zu meinen Gefährten, wahrscheinlich ein
  halber Tagesmarsch oder mehr. Wenigstens kannte ich noch die
  Richtung, die der Riese eingeschlagen hatte. Nun, so hoffte ich
  zumindest. Er war ein wenig herumgetaumelt, während er in
  seinem Mund nach dem magischen Zahnstocher suchte. Ich würde
  raten und kombinieren und mich auf die Hoffnung verlassen
  müssen, unterwegs auf kleine Lichtungen aus
  frischgefällten Bäumen zu stoßen. Wer weiß?
  Wenn ich die Spur des Giganten zurückverfolgen konnte, fand
  ich vielleicht sogar mein Frettchen und das Kompendium.


  Cuthberts Griff fest umklammert, betrat ich die Wälder in
  der Hoffnung, die richtige Richtung eingeschlagen zu haben.


  Die Wälder waren hier dichter als an der Stelle, an der
  wir die Zwerge getroffen hatten. Die Bäume über mir
  schirmten mich vom letzten Licht des Tages bis auf einen
  schwachen rosigen Schimmer im Westen ab, so daß ich alle
  Sorgfalt darauf verwenden mußte, nicht in Bäume oder
  dorniges Unterholz zu geraten. Ich hatte keine Landmarken
  erkennen können, denn der Riese hatte mich hoch über
  den Wipfeln transportiert. Als die Dunkelheit weiter zunahm, zog
  ich Cuthbert. Ich brauchte sein Licht, um weitermarschieren zu
  können, und nach Sonnenuntergang würde ich sowieso die
  Richtung, in der sich unsere Gefährten aufhalten mochten,
  raten müssen.


  »Wo sind wir?« flüsterte das Schwert, nachdem
  ich es aus seiner Scheide geholt hatte.


  Ich teilte Cuthbert mit, daß ich das auch nicht so genau
  wüßte. Wir mußten unsere Gefährten finden,
  und ich brauchte dafür sein Licht.


  »Eine zivilisierte Antwort«, erwiderte das Schwert
  und begann, zuvorkommend zu glühen. »Zum Schluß
  herrschte ja ein solches Gerenne und Geschreie, daß man nun
  wegen der paar Augenblicke der Stille richtig froh ist. In
  letzter Zeit schien es mir, daß jedesmal, wenn ich gezogen
  wurde, ein Monstrum oder ein widerlicher Dämon zu
  bekämpfen war. Ich kann dir sagen: das reicht, um ein armes
  Schwert paranoid zu machen.«


  »Nun«, sagte ich, »du mußt mir nur
  meinen Weg leuchten. Ich versichere dir, daß wir ganz unter
  uns sind.«


  Kaum hatte ich ausgesprochen, als ein Wind aufkam, ein kalter
  Nachtwind, der mir die Kleidung wie Eisschollen an Brust und
  Beine preßte.


  »Was ist das?« kreischte Cuthbert.


  Dem Schwert wurde mit einem Kichern geantwortet, so trocken,
  daß es Wasser aus einem Stein hätte ziehen
  können.


  »Ja, Wuntvor«, knisterte dieselbe trockene Stimme,
  »nun bist du allein, zum ersten Mal seit langer
  Zeit.«


  Ich wußte, wer das war, noch bevor ich Cuthbert gehoben
  hatte, um ein schädelartiges Gesicht zu sehen.


  »Ist er derjenige, für den ich ihn halte?«
  wimmerte das Schwert.


  Der Tod seufzte, ein Geräusch wie das Knacken von
  Wintereis.


  »Ah«, sagte er, »allein mit dem Ewigen
  Lehrling.«


  Wovon redete er überhaupt? Ich war nicht ohne
  Gefährten. Schließlich hielt ich einen in der
  Hand.


  »Nein, ich bin nicht allein!« Ich drohte mit
  Cuthbert in Tods Richtung. »Ich habe mein
  Schwert!«


  »Laß mich bitte aus der Sache heraus!«
  bettelte das Schwert.


  Der Tod kicherte wieder. »Das nennst du einen
  Gefährten? Ein magisches Schwert? Nein, mein lieber
  Lehrling, ich befürchte, um meinem Zugriff zu entgehen,
  brauchst du mehr als ein belebtes Objekt.« Der Tod
  krempelte die Ärmel seiner Robe hoch und
  entblößte seine knochenweißen Arme. »Aber
  ich kann dir heute nichts mehr erzählen, was du nicht
  ohnehin schon weißt. Du gehörst jetzt mir. Meinst du
  nicht, daß es an der Zeit ist, als fairer Verlierer
  sozusagen, mit in mein Reich zu kommen?«


  Meister Tod trat auf mich zu. Seine Hand griff nach mir. Ich
  sprang zurück und schwang Cuthbert wild vor mir.


  »Schwerter kann man auch anders benutzen!«
  schleuderte ich ihm entgegen und suchte gleichzeitig nach
  irgendeiner Verteidigungsmöglichkeit.


  Der Tod lachte. »Armer Junge. Du kannst nicht darauf
  hoffen, mich zu töten. Ich, mein kleiner Lehrling, habe
  darauf ein Monopol.«


  Cuthbert wimmerte wieder und zitterte in meiner Hand.
  »Nein, hast du nicht!« erklärte ich und sagte
  alles, was mir gerade in den Sinn kam, um mein kostbares Leben um
  ein paar weitere Sekunden zu verlängern. »Du hast mich
  den Ewigen Lehrling genannt! Und du weißt, daß ich
  Gefährten habe! Und ich… ähm, bin mir sicher,
  daß sie jede Sekunde aus dem Unterholz kommen, um mich zu
  begleiten!«


  »Das heißt, daß wir uns beeilen müssen,
  oder etwa nicht?« grinste der Tod. »Komm endlich, und
  der Ewige Lehrling wird für immer mein sein.«


  Ein rotbrauner Blitz huschte zwischen Tods Beine!


  »Eep! Eep!« erklärte der Blitz. Mein Herz
  hüpfte vor Freude in meiner Brust. Das Frettchen hatte mich
  gefunden!


  »Ach komm schon, Wuntvor«, bemerkte der Tod; in
  seine Stimme hatte sich eine kleine Spur von Irritation
  geschlichen. »Du weißt doch, daß ein Frettchen
  nicht als vollwertiger Gefährte zählt. Wenn ich mir den
  Ewigen Lehrling hole, wird es das kosmische Gleichgewicht auch
  nicht weiter stören, wenn auch noch ein kleines Frettchen
  dran glauben muß.«


  Ich holte tief Luft. Ich wußte, daß die Worte des
  Todes mich in die Verzweiflung treiben sollten. Aber meine
  Hoffnung war aufs neue geweckt. Mein Frettchen hatte mich viel
  schneller gefunden, als ich das für möglich gehalten
  hatte. Vielleicht war ich auch von meinen anderen Gefährten
  nicht so weit entfernt, wie ich gedacht hatte.


  »Schnell jetzt«, befahl der Tod. »Ich habe
  auch noch andere Aufträge zu erledigen.«


  Seine knochigen Finger griffen mit erstaunlicher
  Geschwindigkeit nach mir. Ich reagierte mit einem Schrei, verlor
  das Gleichgewicht und fiel auf den Waldboden. Die Finger von
  Meister Tod schlossen sich über mir.


  »Komm!« sagte der Tod. »Das ist kindisch! Du
  verzögerst…«


  Für einen kurzen Moment wurde die Nacht um uns zum
  Tage.


  »Da bist du ja!« sang eine Stimme von oben.


  Diesen rostigen Bariton würde ich überall erkennen.
  Das Licht am Himmel war Huberts Drachenfeuer! Die riesigen
  Flügel spreizten sich, als er zur Landung ansetzte.


  Tods Kehle entrang sich ein Schrei, genährt mit dem Leid
  von tausend verdammten Seelen. »Ich will nicht wieder
  warten müssen! Ich will dich jetzt! Vielleicht stört es
  das kosmische Gleichgewicht, aber ich nehme das Frettchen und den
  Drachen und den Lehrling!« Mit einer Hand griff er nach
  mir, mit der anderen deutete er auf Hubert. »Kommt jetzt.
  In einem Augenblick ist alles vorüber.«


  »Was geht denn hier vor?« fragte Hubert, als er
  landete. »Das sieht ja richtig dramatisch aus.«


  »Drache! Frettchen! Lehrling!« Der Tod
  öffnete den Mund und rief mit donnernder Stimme: »ICH
  NEHME DICH J…«


  »Da bist du ja!« riefen ein halbes Dutzend Stimmen
  auf einmal. Und um mich herum traten meine Gefährten aus den
  Wäldern, mit Norei in ihrer Mitte!


  Etwas, was sich wie der Nordwind anfühlte, aber nach
  einem Wutschrei klang, hielt jeden in der Lichtung zurück.
  Dann war es genauso schnell vorüber, wie es begonnen hatte.
  Ich blickte mich um, aber der Tod war verschwunden.


  Hubert war der erste, der die Stille brach.


  »Ja«, flüsterte der Drache. »Das
  war dramatisch!«


  »In der Tat«, antwortete ich, von dem Zwischenfall
  selbst noch erschüttert. Ich sah zu den anderen und
  erwartete halb, daß Alea und das Einhorn erneut mit
  irgendwelchen Liebesschwüren auf mich eindringen
  würden. Und was war mit Norei?


  »Hallo, Wuntvor«, sagte Norei, als sie auf mich
  zukam. Alle anderen, inklusive von Alea und dem Einhorn, hielten
  ihren Abstand. »Wir waren sehr um dich besorgt.«


  »In der Tat?« hub ich an.
  »Also…«


  »Es fing damit an«, fuhr Norei fort,
  »daß ich die Anwesenheit von Magie in der Umgebung
  verspürte. Ich bin mir immer noch nicht sicher, welche Art
  von Magie das war – es könnte ein Liebeszauber gewesen
  sein. Ich glaube zumindest, daß der Zauber in diese
  Richtung ging. Ehrlich gesagt, war dieser Spruch dermaßen
  unbeholfen und diffus, daß er nur schwer zu bestimmen war.
  Irgendwie erinnerte mich dieser Spruch an dich.« Sie legte
  beruhigend die Hand auf meine Schulter. »Nicht, daß
  ich glauben würde, du seist unbeholfen« – sie
  hielt inne und lächelte dann – »außer in
  einer sehr gewinnenden Art und Weise.«


  Ich konnte nichts mehr sagen. Norei sprach wieder mit mir!


  »In der Tat«, wisperte ich heiser.


  »Es war reines Glück, daß ich vorbeigekommen
  bin«, fügte Norei hinzu. »Kannst du dir das
  vorstellen: Du warst nicht nur von einem Riesen verschleppt
  worden, nein, es stellte sich zu allem Überfluß auch
  noch heraus, daß es sich tatsächlich um einen
  Liebeszauber handelte und alle im Umkreis davon betroffen waren!
  Gott sei Dank war der Spruch aber so plump gewoben, daß es
  die Einfachheit selbst war, ihn wieder aufzuheben – aber
  dann mußten wir ja schließlich auch noch dich
  retten.«


  »Verdammnis«, warf Hendrek ein.
  »Glücklicherweise geschah etwas mit dem Richtungssinn
  des Riesen. Wir entdeckten ihn sofort, nachdem wir aufgebrochen
  waren. Er taumelte herum, wieder in Richtung unseres Lagers. Du
  schienst allerdings nicht mehr bei ihm zu sein. Daraufhin flog
  Hubert los und versuchte, dich aus der Luft
  auszumachen.«


  »Was mir auch rasch gelang«, bemerkte Hubert
  stolz. »Das sind meine theatralisch trainierten Sinne,
  weißt du. Ich wittere ein potentielles Publikum auf
  Meilen.«


  »In der Tat«, brachte ich endlich hervor,
  »vielen Dank euch allen.«


  »Ich finde, du solltest uns danken!« feixte
  Grobi.


  »Warum müssen eigentlich immer wir losziehen und
  irgendwelche Leute retten?« quengelte Träni.


  Kranki hustete. Lärmi ließ etwas fallen. Norei
  hatte also meinen Spruch aufgehoben. Die Dinge drifteten langsam
  wieder in ihren Normalzustand zurück.


  »Wie hast du es dir vorgestellt, Mutter Duck zu
  finden?« fragte Norei.


  »In der Tat«, antwortete ich und grinste Norei
  dümmlich an. Ich konnte meine Augen nicht von ihr
  lösen! »Wir sind sehr nahe dran.« Wie willkommen
  war der Anblick ihres feuerroten Haares, ihrer dunkelgrünen
  Augen. »Die Zwerge haben mir das versichert.« Wie oft
  hatte ich um diesen Anblick gebetet. »Könnten wir
  vielleicht für eine Minute unter vier Augen miteinander
  sprechen?«


  »Nun, wenn du darauf bestehst, dann gerne.« Noreis
  Lächeln wurde breiter, während sie antwortete.


  Ich bestand darauf und teilte den anderen mit, daß Norei
  und ich ein paar Minuten für eine kleine Konferenz
  brauchten. Wir zwei wanderten durch die Bäume, bis wir aus
  dem Blickfeld unserer zahlreichen Gefährten verschwunden
  waren.


  »Norei«, flüsterte ich, nahm ihre Hand und
  zog sie an mich. So lange war das her!


  »Ist das vielleicht eine neue Definition des Wortes
  Konferenz?« begann sie ernst. Dann lachte sie. »Ich
  habe dich auch so vermißt, Wuntv…«


  Das Beben kam, bevor sie ihren Satz beenden konnte.


  »O nein!« rief ich aus. »Das sind die
  Niederhöllen!«


  Aber es war weit mehr als nur das, denn in diesem Moment
  ertönte aus den Büschen ein lautes Knacken. Kamen meine
  Gefährten, um mir beizustehen?


  Und dann hatte ich ein Messer an meiner Kehle.


  Miseratto und Stupido traten nach dem messerschwingenden
  Parasito aus den Büschen.


  »Ah«, lächelte Miseratto. »Wir sind
  hoch erfreut darüber, daß du endlich ein
  verschwiegenes Plätzchen gefunden hast. Ich hoffe, daß
  die junge Dame nichts dagegen hat, wenn wir uns
  unterhalten?«


  »In der Tat«, erwiderte ich. »Diese junge
  Dame hier ist eine Hexe.«


  Miseratto und Stupido lachten sich schief.


  »Ja«, keuchte Miseratto. »Und ich bin der
  große Zauberer Ebenezum!«


  »Ja«, lallte Stupido.
  »Groß.«


  Ein weiteres Beben erschütterte den Boden zu unseren
  Füßen.


  »In der Tat«, fuhr ich fort, nachdem wir unser
  Gleichgewicht wiedergefunden hatten. »Ist euch
  überhaupt bewußt, daß wir kurz vor einem Angriff
  der Niederhöllen stehen?«


  Miseratto und Stupido bekamen bei dieser Ankündigung
  einen erneuten Lachkrampf.


  »Sieh mal«, sagte Miseratto und wischte sich die
  Tränen aus den Augen. »Deine mitleiderregenden
  Versuche, uns von unserer berechtigten Forderung abzulenken, sind
  einfach zu komisch. Was willst du uns als nächstes
  erzählen, daß unsere Schnürsenkel offen sind oder
  was?«


  »Ja.« Stupido sah unruhig nach unten.
  »Schnürsenkel.«


  Miseratto runzelte die Stirn. »Das war vielleicht ein
  schlechtes Beispiel. Dieses ganze Gerede lenkt sowieso nur ab.
  Wir wollen die siebzehnhundert Goldstücke, die du uns
  schuldest.«


  »Siebzehnhundert?« fragte ich.


  »Und fünfundzwanzig«, nickte Miseratto.
  »Das stimmt. Siebzehnhundertund- fünfundzwanzig
  Goldstücke. Es sei denn, du hast das Heilmittel für
  unsere Meister?«


  »Wuntvor?« Norei blickte mich an. »Wer
  sind diese Leute?«


  Dann begannen die richtigen Beben. Parasito landete auf
  dem Boden, wobei er sein Messer verlor. Der Rest von uns tat es
  ihm gleich. Wir alle fanden uns in der Horizontalen wieder.


  Als sich der Staub legte, sahen wir den Tisch, hinter dem die
  fünf Dämonen saßen.


  »O Mann«, meinte Miseratto. »Das war gar
  kein Scherz mit dem Niederhöllenangriff.«


  »Tagesordnungspunkt!« Der kleine, nicht mehr ganz
  frisch aussehende Dämon am Ende des Tisches wandte sich an
  seinen größeren Kumpanen, der den Hammer hielt.
  »Wo bitte sind wir hier?«


  Der größere Dämon schlug mit dem Hammer auf
  den Tisch. »Wir sind dort, wo Magie ist!«


  »Wo?« bellte sein Kamerad. »Dieses ganze
  Gerede von ›Ich weiß, wo Vushta ist‹! Aber
  hast du es geschafft, uns dahin zu bringen?«


  Miseratto hastete an meine Seite. »Ähm, diese
  siebzehnhundertund- fünfundzwanzig Goldstücke –
  ich meine, wir sollten das verschieben.«


  Die anderen drei Dämonen hinter dem Tisch wurden nun
  ebenfalls unruhig und begannen über ihre beiden streitenden
  Kollegen zu murren.


  »Ich erkläre es dir noch einmal«, sagte der
  Vorsitzende, »ich bin hierher gekommen, weil ich einem
  Spruch gefolgt bin.«


  »Na klar!« kreischte der unterernährt
  aussehende Dämon und schüttelte seine Faust gegen den
  anderen. »Du vergißt bloß zu erwähnen,
  daß das der einzige Spruch war, den du aufspüren
  konntest, seit wir mit der Suche begannen. Und du vergißt
  vor allem zu erwähnen, daß es ein Liebeszauber
  war!«


  »Nicht unbedingt«, verteidigte sich der
  Vorsitzende.


  Miseratto wandte seine Aufmerksamkeit von den streitenden
  Dämonen zu Norei. Er schaute sie an, und seine ohnehin
  bleiche Gesichtsfarbe wurde noch ein paar Schattierungen heller.
  »Äh…«, begann er zögernd,
  »Wuntvor, alter Kumpel, es war doch sicher ein Scherz, als
  du sagtest, daß diese junge Dame hier eine Hexe
  sei?«


  »In der Tat«, antwortete ich.
  »Nein!«


  »In der Tat?« erwiderte Miseratto. »Nun,
  diese achtzehnhundertundfünfzig Goldstücke…
  vielleicht können wir einen Tilgungsplan
  erstellen.«


  »Wuntvor?« fragte Norei honigsüß.
  »Was soll ich mit diesen… diesen Leuten
  machen?«


  Bevor ich antworten konnte, wurde ich durch einen besonders
  heftigen Streit zwischen zweien der Dämonen unterbrochen.
  Nach einem Augenblick griffen die anderen drei Dämonen ein
  und zerrten die Kontrahenten auseinander.


  »He«, meinte einer der Neutralen. »Warum
  streiten wir uns untereinander? Da vorne sind
  Menschen!«


  »Stimmt!« fügte ein anderer Dämon, der
  einen geblümten Hut trug, hinzu. »Einer von ihnen
  kennt bestimmt den Weg nach Vushta!«


  »Soll das heißen, wir dürfen sie nicht
  essen?« fragte der dritte.


  »Natürlich nicht«, erwiderte der mit dem
  Blumenhut. »Erst müssen wir herausfinden, wo Vushta
  liegt. Dann können wir sie essen.«


  »Sagen wir einfach, du schuldest uns neunzehnhundert
  Goldstücke«, stieß Miseratto hastig hervor.
  »Wir diskutieren die Zahlungsmodalitäten, wenn wir uns
  in Vushta wiedersehen. Stupido? Parasito?«


  Unglücklicherweise nahm Parasito das als erneute
  Aufforderung, ein Erinnerungsstück aus der Umgebung meiner
  Nase zu schneiden. Er sprang mit seinem Messer auf mich zu. Norei
  bellte einen kurzen, gutturalen Spruch, und ein kleiner
  Wirbelsturm entstand aus dem Nichts, ergriff die drei Lehrlinge
  und wirbelte sie davon.


  »Wuntvor!« Miserattos Stimme war über dem
  Tosen des Windes kaum zu verstehen. »Die
  neunzehnhundertund- fünfundzwanzig, die du uns
  schuldest…«


  Sie wirbelten in die Arme des Komitees.


  »Glaubst du, die drei reichen uns?« fragte der mit
  dem Blumenhut, als sie sich die Vushtaner griffen.


  Der unterernährte Dämon kaute und schluckte
  Parasitos Messer. »Ah, lecker.«


  »Fein«, befahl der Vorsitzende.
  »Schmeißt sie in das Loch.«


  Miseratto drehte den Kopf und bedachte mich mit einem letzten
  Blick, bevor er in das Loch gestopft wurde.


  »Vergiß nicht, Wuntvor,
  zweitausendundfünfzig…« Dann verlor sich seine
  Stimme in der Ferne. Stupido und Parasito folgten ihm
  schnell.


  »Und nun, denke ich«, meinte der Vorsitzende,
  »ist es an der Zeit für ein kleines
  Blutsüppchen.«


  »Was ist hier los?« rief eine Stimme aus den
  Wäldern hinter uns. Es war eine weibliche
  autoritätsgeladene Stimme. Ich wußte, zu wem sie
  gehörte, noch bevor ich das Häubchen und die
  hochgeknöpften Schuhe sah.


  Es war Mutter Duck. Sie war eine Frau mittleren Alters, sehr
  groß, fast so groß wie ich, und von imposanten
  Ausmaßen. Der Blick, mit dem sie unsere Gruppe
  abschätzte sowie die Art ihrer Bewegung zeugten davon,
  daß sie es gewohnt war, Befehle zu erteilen.


  Der Rest meiner Gefährten sowie die Zwerge eilten herbei,
  um sich uns anzuschließen.


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek. »Das sind
  die Niederhöllen.«


  »Ja«, stimmte Snarks ihm zu. »Wißt ihr
  Typen eigentlich nicht, wann es an der Zeit ist zu
  verschwinden?«


  »Ich denke, wir sollten das Blut dieses Abweichlers dort
  zuerst zum Kochen bringen!« Der Unterernährte deutete
  auf Snarks.


  Snarks begann zu zittern, als das Komitee seine Kräfte
  auf ihn konzentrierte.


  »Senkel und Sohle!« rief Tap aus. »Kann das
  noch schlimmer werden?«


  Es gab eine Explosion in unserer Mitte. Tap stöhnte.


  »Es ist…«, versuchte er es schwach nach
  einem Moment, »es ist Ihre Schuhbertschaft!«


  »Nicht dein Verdienst«, bestätigte
  düster Ihre Schuhbertschaft.


  »Entschuldigung«, schlug Norei vor, »aber
  vielleicht sollten wir erst Snarks helfen, bevor er aus den Ohren
  dampft?«


  Norei hatte recht. Die Ereignisse hatten sich in den letzten
  Augenblicken so überstürzt, daß ich keine Zeit
  gefunden hatte, so zu reagieren, wie das ein Anführer tun
  sollte.


  »Gefährten!« rief ich den Umstehenden zu.
  »Vorwärts! Wir müssen Snarks aus den Klauen des
  Komitees befreien!«


  Hubert fragte noch, ob ich das wirklich wolle, aber selbst er
  beteiligte sich an dem Angriff. Die Dämonen waren
  hoffnungslos unterlegen gegen Hendrek und seine Keule, Guxx und
  seine Klauen, Hubert und sein Drachenfeuer, ganz zu schweigen von
  Brax und seinem Vorrat an gebrauchten magischen Waffen. Norei
  belegte sie mit Zaubersprüchen, während Alea und die
  Zwerge aus der Ferne Steine nach den Dämonen warfen, um sie
  abzulenken. Es war für mich an der Zeit, mit Mutter Duck zu
  sprechen.


  »In der Tat«, wandte ich mich an die grauhaarige
  Dame. »Ich bin den weiten Weg von Vushta aus gereist, um
  Eure Hilfe zu erbitten.«


  »Warte mal!« unterbrach Ihre Schuhbertschaft.
  »Du hast meine dringliche Meldung noch nicht
  gehört!«


  »Es tut mir leid«, antwortete ich. »Aber
  dazu ist jetzt keine Zeit. Mutter…«


  Ich wurde durch die Landung eines Riesenschuhes unterbrochen,
  der dabei ein Dutzend Bäume zerknickte.


  »Ups«, bemerkte der Riese.


  »Richard!« Mutter Duck sah zu dem riesigen Kerl
  empor. »Ich bin froh, daß du uns endlich gefunden
  hast. Ist er das?«


  Richard der Riese sah auf mich herunter. »Der mit dem
  Zahnstocher? Ja.« Er trat wütend mit seinem Fuß
  aus. Zwei weitere Dutzend Bäume nahmen ein vorzeitiges Ende.
  »Weizenmehl und Roggen sind zu gut für ihn. Wir
  sollten Sojaschrot nehmen!«


  »Aber, aber, Richard«, flötete Mutter Duck.
  »Ich habe andere Pläne.«


  »Bist du dir sicher, daß du nicht meine
  Erklärungen hören möchtest?« wollte Ihre
  Schuhbertschaft wissen.


  »Oh, hör ihm zu!« bettelte Tap. »Bitte
  hör ihm zu!«


  Seine Schuhbertschaft sah Tap lange an. »Ich kannte mal
  einen Schuhbert, der fast so aussah wie du. Natürlich
  hätte der in Vushta auf mich gewartet.«


  Tap jammerte irgend etwas darüber, daß er seine
  Schusterlizenz auf ewig verlieren würde. Ich konnte es nicht
  ertragen, den kleinen Kerl so leiden zu sehen. Ich würde
  Ihrer Schuhbertschaft zuhören, sobald ich mich Mutter Duck
  vorgestellt hätte.


  »Ich bin in einer Sekunde bei euch«, versicherte
  ich den Schuhberts.


  »In der Tat«, fuhr ich fort. »Mutter, wie
  ich schon ausführte, bin ich aus dem weit entfernten Vushta
  hierher gekommen, um Eure Hilfe für den großen
  Zauberer Ebenezum und die anderen Magier der ehrwürdigen
  Universität der Arkanen Künste zu erbitten.«


  »Hilfe?« fragte Mutter Duck. »Was für
  Hilfe?«


  Ich erklärte ihr die Absicht der Niederhöllen, die
  Oberflächenwelt zu übernehmen, und verwies dabei auf
  den eben gegen uns stattfindenden Angriff.


  »Das?« Mutter Duck schüttelte den Kopf.
  »Das kann ich erledigen.« Sie marschierte kühl
  auf den Kampfplatz zu.


  Ich sah Ihre Schuhbertschaft wieder an. »Jetzt kann ich
  mir Eure Erklärung anhören.«


  »Wa…« Ihre Schuhbertschaft riß sich
  von dem gigantischen Schuh des Riesen los. »Entschuldige.
  Was für Wunder man in der Außenwelt findet! Nette
  Nähe, keine Frage.« Er griff in seine Jacke und zog
  eine kleine Rolle Pergament heraus, dann blickte er mich an und
  räusperte sich.


  »Eine Schuhbert-Erklärung.«


  Ihre Schuhbertschaft entrollte das Pergament und begann
  vorzulesen:


   


  
    Wen immer diese Botschaft erreichen mag, wir tun kund,
    daß durch diverse arkane und schwierige Procurationes,
    welche nur der uralten und ehrwürdigen
    Schuhbert-Gesellschaft bekannt sind, uns ein Factum von
    äußerster Importanz für alle Questen, die ad
    momentum durchgeführet werden, zu Ohren gekommen ist. Um
    genauer zu sein, haben wir besondere Fakten bezüglich
    Mutter Duck herausgefunden. Um noch genauer zu sein, handelt es
    sich um jenen verräterischen Contractus, den Mutter Duck
    mit den niederhöllischen Mächten concludieret hat.
    Dieser Contractus siehet die Aufteilung der baldigst zu
    erobernden Oberflächenwelt in zwei unabhängige
    Königreiche vor, dessen unum die Dämonen, dessen
    secundum Mutter Duck regieren sollen. Aus diesem Grunde ist die
    Anfrage nach Hilfe mit Vorsicht…
  


   


  Die Stimme des Schuhberts erstarb, als Mutter Duck
  zurückkehrte.


  »Das wäre erledigt«, bemerkte sie trocken.
  »Selbst Dämonen wissen, daß alles, was in den
  Östlichen Königreichen passiert, durch mich
  passiert.«


  »Oh, das steht außer Frage«, stimmte
  Schleimi zu, während er hinter ihr herlief.
  »Können wir irgend etwas für Euch tun,
  Madame?«


  »Ich wollte sie doch fragen!« maulte
  Träni.


  »Wenn hier jemand Mutter Duck etwas
  fragt…«, fing Schnuti an.


  »Natürlich!« unterbrach Mutter Duck ihre
  Zwerge mit einem Lächeln. »Madame hat für jeden
  etwas zu tun. Warum seid ihr nicht liebe kleine Zwerge und
  sammelt die anderen Eindringlinge ein. Sie sind ab sofort unsere
  Gefangenen!«


  »Sofort, Madame!« schrien die Zwerge durcheinander
  und beeilten sich, meine Gefährten gefangenzunehmen. Doch
  dann wären wir Gefangene von Verbündeten der
  Niederhöllen! Was sollte ich nur tun?


  »In der Tat«, begann ich. »Vielleicht
  solltet Ihr nicht…«


  Die Frau drehte sich um und blickte mich mit ihren hellblauen
  Augen, so klar wie ein Winterhimmel, an. »Madame hat
  für jeden etwas zu tun«, wiederholte sie.


  »In der Tat«, versuchte ich es aufs neue.
  »Wenn Ihr doch nur zuhören…«


  »Madame möchte, daß du still bist«,
  unterbrach sie mich erneut. »Richard, wärst du so
  lieb?«


  Ein Riesenfinger näherte sich mir von hinten und
  stieß mir die Beine weg. Dann fand ich mich auf der
  Handfläche des Riesen, dreißig Meter über dem
  Boden, wieder.


  »Wo soll ich ihn hinbringen?« rumpelte Richard.
  »In die Bäckerei?«


  »Oh, nein, nein, nein«, gurrte Mutter Duck.
  »Du wirst noch ein Weilchen ohne dein Brot auskommen
  müssen. Als ich herausfand, daß dieser Kerl der Ewige
  Lehrling ist, habe ich meine Pläne eben ein wenig
  geändert.« Sie klatschte begeistert in die Hände.
  »O ja. Madame wird ja so viel Spaß haben!«


  »Also zum Geschichtenbuch?« fragte Richard.


  »Oh, ja. Das Geschichtenbuch!« Sie lachte
  herzlich. »Bringt ihn sofort dorthin, mein lieber Riese und
  meine energischen Zwerge!«


  »Zum Geschichtenbuch«, wiederholte Richard und
  entfernte sich vorsichtig von Mutter Duck, vermutlich tiefer in
  die Östlichen Königreiche. Wir waren bald außer
  Sichtweite.


  »In der Tat!« machte ich den Riesen auf mich
  aufmerksam. »Was ist dieses Geschichtenbuch?«


  Der Riese zuckte mit seinen riesigen Schultern. »Ich
  glaube, du würdest die Bäckerei vorziehen«, war
  alles, was er dazu zu sagen hatte. Und er brachte mich weiter
  hinaus in die Nacht.


  Ich saß auf der Handfläche eines Riesen, im
  Augenblick völlig hilflos, mein Schicksal zu ändern. Es
  gab so viele Fragen: Würde ich meine Gefährten
  wiedersehen? Würde ich noch die Möglichkeit zu einer
  Unterredung mit Mutter Duck haben, um ihr aufzuzeigen, wie irrig
  der von ihr eingeschlagene Weg war? Würde ich lange genug
  leben, um den morgigen Sonnenaufgang zu bewundern?


  »Und was«, flüsterte ich laut, »ist mit
  Norei?«


  »So dramatisch diese Fragen auch waren, verblaßten
  sie doch vor dem einen drängenden Problem, das mir nicht
  mehr aus dem Kopf ging:


  Hatte ich in den Augen meines Meisters für immer
  versagt?


  



  Mutter Duck hat wahrlich Abenteuerliches im Sinn –
  Märchen der ganz besonders bösen Art!


   


  HEXENHATZ IM MONSTERLAND


   


  Die zweite aberwitzige Ballade von Wuntvor, dem
  Zauberlehrling, erscheint im Dezember 1991 bei Bastei-Lübbe
  (Band 20169)
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